
Erste Abteilung.
Einfache Mittel.

vVluntanum. Das Kraut. Eberraute.
^rtemi^il» ^Vdrotnnuin I^inn. Eine strauchartige Pflanze, im
südlichen Europa und im Vrient einheimisch, bei uns in
Garten gezogen.

Das Kraut bitter gewürzhaft; die untern Blatter doppelt halb-
gefiedert, die obern halbgesiedert mit fadenförmigen Einschnitten,
einem auf der untern Flache hervorragenden Nerven, und einem
sehr zarten weichhaarigen Ucberzuge. In den Monaten Juli und
August einzusammeln.

Die Eberraute. Das Stabkraut, Stabwurz, Harthagel,
Gartheil.

I^inn. kl. XIX. 8) n^onß«!». 0>-«1. 3. pul^llmi,» superklug.
^u«8. <^I. X. l><d. 3. ^ni^mbil^rae.

Die Pflanze wächst auf trocknen Bergen in Frankreich, Italien, Syrien ir.
Der Stengel ist strauchartig, von Grund an in zahlreiche runde Z bis 4
Fuß hohe Aeste getheilt.. Die Rinde ist bräunlichgrau und nur an den kur¬
zen aufrechten blüthetragenden Aestchen, die in großer Anzahl gegen das
obere Ende an den Hauptasten hervorkommen, grün. Die Blätter sind mit
bloßem Auge betrachtet graulichgrün, gleichsam bestaubt, mit der Loupe zeigt
sich, besonders auf der untern Seite, der erwähnte weichhaarige Ueberzug.
Sie haben einen angenehmen Citroneng^uch, daher auch die Pflanze in un¬
fern Gärten den Namen Citronkraut, Citronelle fuhrt. Die kleinen gelblichen
Blochen stehen in einseitigen Trauben auf kurzen nickendenBlüthenstielchen.

Zum pharmaceutischenGebrauche werden die Spitzen vor dem Aufblühen
eingesammelt, die aber durch das Trocknen den angenehm aromatischen Ci-
tronengeruch größtentheils einbüßen.

Sechszehn Pfund frisches Kraut geben kaum drei Drachmen ätherisches
Oel. Das braungefärbte Infusum hat einen citronenartigen Geruch, einen
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bitter gewürzhaften Geschmack; wird durch schwefelsauresEisen geschwärzt
und durch Gallävfeltinctur getrübt.

Die Eberraute wird als nervenstärkendes und auch als Wurmmittel,
der ätherisch-öligen Theil? wegen im Aufgusse, nicht in der Abkochung, «der
im Pulver verordnet, bisweilen auch zu zertheilendenUmschlägen gebraucht.

H,li8intlüuln. Das Kraut. Wermut!).
^Iteinisia ^t»8mllnii!u I^inn. Eine perennirende Pflanze

Deutschlands.
Das blühende Kraut mit den zusammengesetzten halbkugel-

förmigen, nickenden Blüthen, die unttrn (Wurzel-) Blätter
dreifach halbgesiedert, die obern (Stengel-Blätter) doppelt halb-
gefiedert, die obersten ungetheilt, mit lancettförmigen nach
vorn hin breiteren Einschnitten, auf beiden Seiten, vorzüglich
auf der untern, mit einem seidenartigen haarigen Ueberzuge be¬
deckt; Geschmack sehr bitter, Geruch stark gcwürzhaft. Ist von
den dickern Stengeln sorgfältig gereinigt aufzubewahren, und in
den Monaten Juli und August einzusammeln.

Wermuth, Wermuthbeifuß, Wurmtod.
^dsintnium «Mcinale. liicnt.
Hrtßmizi-l ^I>«i»tb.ium. I^inn.
I^i»n. Ol. XIX. H^uAenesiil. Or»l. 2. I^ol^muia «iiveiNu».
^>i8«. Ol. X. Or6. 3. Our^inbifer»?.

Der Wermuth ist in den südlicher«Ländern Europas einheimisch, kommt
jedoch nicht selten auch in Deutschland in der Nähe von Ruinen, an wüsten
Stellen und unfruchtbaren Feldern wild vor, wird auch häufig in Gärten
angebaut.

Die Wurzel ist perennirend, der Stengel krautartig, aufrecht 4—5
Fuß hoch, ästig und gleich den Blättern mit einem Ueberzuge fest anliegender
weißer Haare bedeckt, wodurch die ganze Pflanze ein aschgraues Ansehen er¬
hält. Bei der cultivirten Pflanze, die höher wird, auch größere Blätter be¬
kommt, verliert sich zum Theil die graue Farbe, sie büßt aber auch zugleich
einen großen Theil ihrer Arzneikräfte ein.

Die gelben, fast kugelrunden Blüthen stehen an den abstehenden Aesten
in zahlreichen, einseitigen, wenigblüthigen Trauben auf kurzen nickenden
Blüthenstielchen.

Alle Theile dieser Pflanze haben einen eigenthümlichm starken Geruch,
und einen ausnehmend bittern und gewürzhaften Geschmack.

Man sammelt sowohl das Kraul, als auch die Blüthentheile (8ummi.
tat?» ^d«i„tl»i.)

Der Wermuth enthalt ein sehr kräftiges ätherisches Oel. Nach Ha-



^cetum .>

gen und Dörffurt erhalt man aus 20 Pfunden trocknen Krauts 1, 1>.
bis 2 Unzen ätherisches Oehl von brauner Farbe. An wäßrigem Ertratt
giebt der Wermuth beinahe den dritten Theil seines Gewichts. Wieg mann
erhielt von dem jungen saftigen Kraute aus einem Pfunde fünf Unzen Er¬
tract, aus dem obern fast blühenden Theile nicht vier Unzen, aber weit bit¬
terer, und vom Pfunde über zwei Scrupel Oel.

Die Bestandtheile des Wermuths sind ein bitterer Ertrattivstoff, freie
Essigsäure, essigsaures Kali, salzsaures und schwefelsaures Kali, schwefelsaure
Talkerde, grünes Harz, ätherisches Oel und Pflanzenfaser. Die Asche ent¬
hält viel KM, sonst unter der Benennung Wermuthsalz (8nl ^tizintnii)
berühmt. Die Arzneikräftedes Wermuths scheinen nicht sowohl in den äthe¬
risch-öligen, als vielmehr in den bitter» Besiandtheilen zu liegen; er wird
daher zweckmäßig in gelinder Abkochung, am besten in einem halbweinigen
Aufguß, seltner in Pulverform, als stärkendes und reizendes, die unter¬
drückte Thätigkcit des Magens hebendes Mittel, auch als Wurmmittel ver¬
ordnet; auch findet er äußerlich, als zertheilendes Heilmittel zu Kräuterkissen
Anwendung; ferner dient er zur Bereitung der Nnctur, des Extracts u. s. w.

^cetlim. Essig.
Wird in eigenen Fabriken aus verschiedenen weinigen Flüssigkei¬

ten durch die saure Gahrung bereitet.
Eine saure, gelbliche Flüssigkeit von eigenthümlichem Gerüche,

Essigsaure und noch andere Stoffe aus dem Waffer und den
bei der Bereitung angewandten vegetabilischen Materien enthal¬
tend. Er enthalte so viel Same, daß zwei Unzen hinreichen,
um eine Drachme kohlensaures Kali vollständig zu sättigen. Eine
Verfälschung mit Schwefelsäure wird durch einen zu reichlichen
mit salpctersaurem Baryt hervorgebrachten Niederschlag erkannt;
genauer noch erkennt man dieselbe, wenn der bis zur Honigdicke
verdampfte Essig der Destillation unterworfen, und das Destillat
mit schwefelwasserstoffhaltigem Wasser vermischt wird, wo eine
schweflige Saure anzeigende Trübung Spuren von Schwefel¬
saure verräth. Verfälschung mit scharfen Stoffen, durch das
scharfe Princip verschiedener Vegetabilien bewirkt, wird, nach
der Neutralisation durch Kali oder Natron, leicht durch den Ge¬
schmack entdeckt. Metallbeimiftbungen werden durch schwefel-
wasserstoffhaltiges Wasser und durch blausaures Eisenkali erforscht.

Der Essig war den ältesten Völkern bekannt; schon Moses eHwÄri
desselben.

Der Essig ist ein Produtt der sauren Gährung, welcher zwar gewöhn-
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lich, jedoch nicht immer, die geistige Gährung vorausgeht, obgleich man eine
Zeitlang, durch 33 oerhaave veranlaßt lM«nent. ckiniiae. 17Z2. II. p. 180)
dies als nothwendig angenommenhatte. Das Sauerwerden der Gurken, de<
Kopfkohls (Sauerkraut) u. s. w, erfolgt, ohne daß eine Weinerzeugung vor¬
ausginge.

Hinsichtlichder Erzeugung des Essigs wußte man lange, baß weinige, je¬
doch an Weingeist arme Flüssigkeiten eine große Neigung haben, in die saure
Gährung überzugehen und daß die Verwandlung derselben in Essig beschleu¬
nigt werde, wenn man sie einer Temperatur von 20—25° R., und gleich¬
zeitig dem Einflüsseder atmosphärischen Luft aussetzte. Auch hatte man sich
überzeugt, daß Z. B. in dem Weine nur der Weingeist sich in Essig verwan¬
dele, welches man durch die Annahme zu erklären suchte, daß der Alkohol
Sauerstoff aufnebme und dadurch gesäuert werde, was in der That der Fall
ist. Jedoch konnte man von der Ursache dieser Erscheinung, also davon, was
den Alkohol bestimme, Sauerstoff in sich aufzunehmen und sich zu einer
Säure zu verdichten, keine Erklärung geben. Daß in dem Processe der Gäh¬
rung eine besondere Thätigkeit, durch eine unbekannte Kraft hervorgerufen,
herrsche, erkannte man deutlich, als man fand, daß reiner Weingeist mit
reinem Wasser in solchen Verhältnissen gemischt, welche den zur Säuerung
geneigten Weinen entsprechen, unter den für die Gährung günstigen Umstan¬
den, nicht in die Essiggährung übergehe, und daß durch andere Stoffe, z. B.
Ferment, erst die Bedingungen zu dieser eigenthümlichcnThätigkeit gegeben
werden müssen. Welche Kraft aber hier walte, und von welcher Art der
Proceß der Essiggährung, oder der Gährung überhaupt, sey, diese Frage
ist auch wohl jetzt noch nicht mit völliger Gewißheit zu beantworten.

Herr vr. Goebel (Schw. N. I. X. Z. S. 257.) bemerkte, daß das
aus einer weingöhrenden Flüssigkeit durch eine in dem Spunde des Fasses
befestigte, mit Most angefüllte, 36 Zoll lange Glasröhre entweichendekoh¬
lensaure Gas einen phosphorischen Schein verbreite, und daß das Licht der
Gasblasen beim Aufsteigen immer schwächerwurde, und endlich ganz er¬
losch, so wie die Gasblasen mit der Luft in Berührung kamen. Herr Prof.
Schweigger, hierdurch veranlaßt, suchte durch Aufstellung der zwischen dem
Galvcmismus und der Gährung stattfindenden Analogie es wahrscheinlichzu
machen, daß der Gährungsproceß ein elektrischerProceß sei, und das be¬
merkte Leuchten der entweichendenKohlensäure als ein elektrisches Leuchten
angesehen werden könne. Diese Ansicht ist durch die wichtigen Versuche des
Herrn Nr. Kölln (Ueber das Wesen und die Erscheinungen des Galvanis-
mus. 1825.) noch mehr begründet worden, da es durch besondere Anordnung
der zum Gährungsproceß erfoderlichenSubstanzen gelang, wirklich elektri¬
sche Erscheinungen hervorzurufen.

Döbereiner hatte schon längst vermuthet, daß bei der Essiggährung
ein positiv-elektrischerZustand des Weingeistes diesen zur Säuerung (zur Auf¬
nahme des negativ-elektrischen Sauerstoffes) bestimme, daß also positive (und
gleichzeitig negative) Elektricität die erste Ursache der Essiggährung seyn möge-
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Diese Vermuthung wurde durch den Erfolg mehrerer von ihm angestell¬
ten Versuche bestätigt. Werden nämlich IN Gran des von Edm. Davy
entdeckten Platinsuboryds mit 10 Gran absolutem Alkohol in Berührung,
und die Masse bei einer Temperatur von 12° R. unter eine große mit at¬
mosphärischer Luft und Sauerstoffgas gefüllte, und mit Quecksilbergesperrte
graduirte Glasglocke gebracht, so wird der Alkohol im Augenblick« der Be¬
rührung ausgezeichnet positiv-elektrisch; das Gemenge erwärmt sich nach ei¬
nigen Minuten, stößt Dampfe aus, welche sich an der Wand der Glocke
verdichten, das Volumen der eingeschlossenen Luft verringert sich allmälig,
und nach 24 Stunden ist dieselbeum 18,2 Kubikzoll ihres Raumes vermin¬
dert, der Alkohol aber gänzlich in Essigsäure und Wasser verwandelt, wäh¬
rend das Platinpräparat sich völlig unverändert zeigt. 100 Gran reinen
Alkohols nehmen 69 Gran Sauerstoff auf, und bilden damit 110,65 Gran
reiner völlig wasserfreier Essigsäure und 58, ZZ Gran Wasser. Bei 'dieser
Umwandlung des Alkohols in Essigsäure wird keine Spur von Kohlensäure .
gebildet; wenn diese daher beim Gährungsprocesse der Essigbildung auftritt,
so muß sie aus andern in der Flüssigkeit enthaltenen Bestandtheilen, dem
Zucker oder Schleim, hervorgehen, da diese vermöge ihrer Constitution nicht,
wie der Alkohol, in Essigsäure und Wasser unter Jutritt der atmosphäri-
schen Luft zerfallen können, sondern, weil der in ihnen enthaltene Kohlen¬
stoff nicht ganz in die Mischung des neu gebildeten Stoffes eingeht, dieser
Ueberschuß des Kohlenstoffs mit dem Sauerstoffe der Luft Kohlensaure bildet,
welche in Gasform entweicht.

Die Wirkung des Platinvraparats, welches, wie erwähnt worden, un¬
verändert bleibt, scheint blos mechanisch, zur Ausgleichung der elektrischen
Kräfte dienend, zu seyn, ähnlich der Wirkung des staubigen metallischen Pla¬
tins auf das Wasserstoffgas und Sauerstoffgas, welche unter Vermittelung
desselben zu Wasser zusammentreten.

Diese Methode der Essigfabrication wird man nach Döbereiner leicht
im Großen ausführen können, wenn man die Säuerung des Alkohols in
solchen mit Luft erfüllten verschlossenenRäumen erfolgen läßt, wie man
zur Säuerung des Schwefels in Schwefclsäurefabrikenanwendet. Herr Hof-
rath Döbereiner hat sich bereit erklärt, hiezu mündlichAnleitung erthei-
len zu wollen.

Bis jetzt ist der gewöhnliche Essig stets ein Product der sauren Währung,
und man benennt ihn Wein-, Honig-, Obst-, Frucht- oder Bieressig, je nach¬
dem er aus Wein, Meth, Cider, gegohrnem Malzauszug oder Bier berei¬
tet worden. Der Weinessig kann, wie der Name schon anzeigt, nur in
den Weinländern erzielt werden, wo die schlechter«Weinsorten und auch
die von selbst in anfangende Essiggührung übergegangenen Weine zur Be¬
reitung des Weinessigs im Großen in besonders dazu eingerichtetenFabriken
benutzt werden. Aber auch alle Säfte süßer Beeren und Früchte, welche
Zucker- und Gährungsstoff, und als Nebenbestandtheile Schleim, Aepfel-
säure, «Zitronensäure, Weinsteinsäure u. s. w. enthalten, und demnach,
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wenn sie sich selbst überlassen bleiben, ganz ohne alles Zuthun in die wei¬
nige Gährung übergehen, ferner Gemische aus Jucker und Honig mit Fer¬
ment und Wasser, sind vermögend, in die Essiggährung überzugchen und
gute Essige zu liefern.

Zum pharmaceutischen Gebrauch eignet sich jedoch vorzüglich ein solcher
Essig, der aus dem reinen Erzeugnisse der geistigen Gahrung, dem Wein¬
geiste selbst, bereitet worden, wozu sich der wohlfeile Kartoffelbranntwein
recht gut eignet, welcher von dem Fuselgeruche durch Kohle befreit wert>en
kann (dadurch nämlich, daß man 100 Maß desselbenmit 12—15 Pfunden
gröblich zerstoßener frisch ausgeglühter Holzkohle vermengt, und ihn damit
unter öfterem Umrühren einige Stunden lang in Berührung, und sodann
durch Spitzbeutel von Filz laufen läßt), und leichter als jeder andere Brannt¬
wein säuert. Nach Döbereiner (Anleitung zur kunstgemäßen Bereitung
der Essige. 1819,) vermische man in einem hölzernen Bottich IM Maß star¬
ken Branntwein mit 800 — 900 Maß lauwarmen reinem Fluß - oder Re-
genwaffer, setze der Flüssigkeit die nach folgender Vorschrift bereitete Essig¬
mutter zu: nämlich ein Pfund gute Hefen wird mit zehn Pfund Honig, sechs
Pfund fein gepulvertem Weinstein, und sechs Naß beste« Obst- oder Frucht-
cssig vermengt, das Gemenge in einen irdenen oder steinernen Topf und
3 — 4 Nage lang in die Nähe eines geheizten Stubenofens gebracht, nach
welcher Zeit das Ganze sich vereinigt hat, und jetzt die Gssigmutter darstellt:
füge dann noch 15 — 20 Maß guten Essig hinzu, und rühre alles wohl
durch einander. Hierauf vertheile man das Ganze entweder auf kleine Essig¬
fässer oder auf steinerne Krüge, wovon jeder 16 — 20 Maß faßt, und stelle
diese ungefähr nur 5 damit gefülltenGefäße neben und unter einander in die
Essigstube, wo Tag und Nacht eine Warme von 18—20° R. unterhalten
wird. Nach wenig Tagen hebt die saure Gährung an, die Flüssigkeit wird
nach und nach trübe und dabei wärmer, als die sie umgebende Luft ist, sie
kommt in sanfte innere Bewegung rmd läßt ein zischendes Geräusch wahrneh¬
men; auf ihrer Oberfläche entsteht eine kahmige Haut oder Decke, und in
ihr selbst bildet sich gleichzeitig eine fadenartige, schleimige Materie, die sich
nach und nach theils an den Seitenwänden des Gefäßes absetzt, theils zu
Boden sinkt. Die Flüssigkeit nimmt, während dieses erfolgt, einen sauren
Geruch an, welcher immer stärker wi>,d, ihre Temperatur fällt dann allniä-
lig und die Flüssigkeitselbst wird endlich wieder ganz klar und hell, Di.'ser
Gährungsproceß ist in 2, höchstens 3 Wochen beendigt, und die Flüssigkeit
in einen starken, säurereichen Essig verwandelt. Ist dies der Fall, dann
ziehe man mittelst eines Hebers den fertigen Essig von dem breiartigen Bo¬
densatze ab, fülle ihn auf große Fässer und lasse ihn hier sich abklären. Der
Bodensatz, welcher auf den GährungsgefHßen zurückbleibt, kann als Essig¬
mutter zur Säuerung einer neuen Quantität mit 8 —IN Theilen Wasser
vermischten Branntweins benutzt werden, nur muß man ihn zuvor wieder
mit soviel Honig und Weinstein vermischen, daß auf 100 Maß Flüssigkeil,
welche zu Essig werden soll, ein Pfund Honig und ein halbes Pfund Wein-



stein kommt. Das kürzeste und beste Mittel jedoch, die saure Gährung in
mit Wasser verdünntem Branntwein oder in andern weinigen Flüssigkeiten
zu erregen, ist ein recht lebendiger Essig, d. h. ein solcher, welcher zeitig,
stark und nicht gesotten worden ist.

Möge nun diese oder jcde andere Vorschrift zur Gssigbereitungbefolgt
werden, so bestehen doch immer die Haupterfodernisse in Folgendem:

1) In dem Daseyn einer weingeisthaltenden, oder der weinigen Gäh-
rung fähigen Flüssigkeit; geistarme Flüssigkeiten liefern nur einen schwachen
und nicht haltbaren Essig.

2) In der Gegenwart säuernder Gährungsmictel, diese mögen nun der
Flüssigkeit absichtlich zugesetzt werden, oder in derselben schon enthalten seyn.

3) In dem Zutritte der atmosphärischenLuft, denn aus dieser zieht der
Weingeist langsam Sauerstoff an, verbrennt gleichsam ».ich und nach halb,
und wird dadurch zu Essigsaure. Die Umwandlung des Weingeistes in Es¬
sigsäure erfolgt daher um so schneller, je größer die Berührungspunkte zwi¬
schen der Luft und der Flüssigkeit sind, daher in kleinen, leicht bedeckten
Gefäßen, und wenn diese nur bis auf ^ ihres Raumes angefüllt sind, schnel¬
ler als in großen Fässern.

4) In der steten Einwirkung einer mäßigen Wärme. Diese darf jedoch
nicht über 18—20° R. steigen, weil sonst der gährenden Flüssigkeit geistige
TheUe entzogen werden, und hat die Essiggahrung einmal begonnen, so kann
die Temperatur noch niedriger, etwa nur 15 " seyn. Die Wärme durch¬
dringt nämlich die Flüssigkeit, dehnt sie aus, macht die Nestandtheile des
Weingeistes lockerer, und so diesen selbst zugleich zum Verbrennen, oder zur
Aufnahme des Orygens geneigter als er an und für sich ist.

Bortheilhaft ist es, die Luft des Gährungszimmers mit Essig- und
Branntweindunst dadurch zu schwängern, daß man mit starkem nicht gesotte¬
nen Essig und etwas Branntwein genäßte große leinene Tücher in demselben
aufhängt, so lange bis sie trocken sind, und dies Verfahren einigemal wie¬
derholt. So wird die Luft selbst ein kräftiges Essigferment und die Säuerung
der Essigmasseerfolgt in derselben schnell, und schreitet rasch vorwärts. Hat
die saure Gährung angefangen, so beschickt diese selbst die Luft stets mit
saurem und geistigem Dunste, und erhält sie auf diese Art in einem dem
Essigbildungsprocessegünstigen Zustande. Zuführen von frischer Luft verzö¬
gert mithin die Bildung des Essigs. Eben so muß man den Raum des
Gährungszimmers vor Erleuchtung durch das gewöhnliche Tages- und Sonnen¬
licht schützen, wenn das in demselben aufgestellte Gssiggut schnell zeitigen soll.
Diese Wirkung ist wohl von der bekannten desorydirenden oder sauerstoffent¬
ziehenden Eigenschaft des Sonnenlichts abzuleiten. Endlich wird die saure
Gährung auffallend beschleunigtdurch die Gegenwart fester Substanzen, z. B.
kleiner Rosinen (Korinthen). Ganz klare Flüssigkeiten, z, N. Branntwein
mit Wasser verdünnt und mit Essig vermischt, gähren viel langsamer als
trübe.

Guter Essig muß vollkommen klar und durchsichtig und nur leicht hell-
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gelb, nicht dunkel, gefärbt seyn, elnen mäßig sauern Geschmack besitzen, und
zwischen den Händen gerieben, einen angenehmen geistigsauren Geruch ent¬
wickeln. Ist der Essig reich an Säure und vollkommen klar, so hält er sich
an einem kühlen Orte lange, ohne zu verderben; ist er dieses aber nicht, so
wird er kahmig und verdirbt, so daß er sich in Fäden ziehen läßt, nach und
nach alle seine Säure verliert und endlich in Fäulnis! übergeht.

Um diesem Verderben Einhalt zu thun, muß der trübe Essig von Zeit
,zu Zeit vollkommenklar auf andere Fässer abgezogen, oder wenn er sich von
selbst nicht klären will, mit Hausenblase geschönt werden. Der schon im
Verderben begriffeneEssig kann dadurch gerettet werden, daß man ihn einige
Minuten kochen läßt, und zweckmäßig schreibt hier die I'N2n»acopoe» um«.
liollnl», um das ^cetllin puiiticutun» zu bereiten, vor, den Essig mit
frisch ausgeglühtem Kohlenpulver zu kochen, abzuschäumen, durch doppelte
Leinwand zu coliren, und nachher durch Filtriren und Absetzenlassen von dem
Bodensatze zu trennen. Der schwache und säurearme Essig kann auch da¬
durch verstärkt werden, daß man etwas Branntwein und Weinstein zusetzt,
ihn 6 — 8 Wochen lang im Keller liegen läßt, und ihn hierauf auf ein rei¬
nes Faß klar abzieht. Nicht unpassend vergleicht Döbereiner den unge-
sottenen Essig mit den Magen der Thiere: immerfort sucht er neue Nahrung,
nämlich Weingeist, und wenn man ihm diesen reicht, so verzehrt er ihn und
verwandelt ihn ebenfalls in Essig; läßt man ihn aber hungern, so stirbt er
nach u«d nach gleich einem Thiere ab, und geht in Fäulniß über.

Die Stärke des Essigs wird darnach bestimmt, daß zwei Unzen dessel¬
ben eine Drachme Kali sättigen. Diese erfoderliche Starke kann ihm aber
durch Zusatz einer andern Säure ertheilt worden seyn, und ein Zusatz von
Schwefelsäure wird leicht an der Trübung und dem Niederschlage erkannt
werden, die salpetersaurer oder salzsaurer Baryt hervorbringt, indem der
Baryt mit der etwa vorhandenen Schwefelsaureverbunden, als auch in zu¬
gesetzter Salpetersäure unauflöslicher Schwerspat!) erscheinen wird.

Von dem essigsaurenBlei muß der Essig nicht dedeutend getrübt werden,
auch der sich zeigendeNiederschlag in einigen Tropfen Salpetersäure leicht
auflöslich seyn, in welchem Falle der Niederschlag weinsteinsaures und äpfel-
saures Blei war, Säuren, die wohl immer in dem rohen Essig enthalten
sind; bleibt aber der Niederschlag unaufgelöst, so war schwefelsauresBlei
erzeugt worden. Er kann aber auch von Salzsäure, die in Essig enthalten
war, herrühren, und die Gegenwart dieser Saure wird noch besonders nach¬
gewiesen durch den weißen käsigen Niederschlag, welcher durch schwefelsaures
und salpetersaures Silber, Hornsilber, erzeugt wird.

Das als noch genauere Probe auf Schwefelsäure angegebene Verfahren,
den bis zur Honigdicke verdampften Essig der Destillation zu unterwerfen,
beruht darauf,'daß die Schwefelsäure durch die in der dicken Flüssigkeitent¬
haltenen kohlenstoffhaltigenSubstanzen eines Theils ihres Sauerstoffs, wel¬
cher mit Kohlenstoff verbunden als kohlensauresGas entweicht, beraubt und
in die leicht flüchtige schweflige Saure verwandelt wird, welche mit den
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wäßrigen Theilen zugleich überdestillirt. Wird das Destillat mit schwefelwas-
ferstoffhaltigem Wasser vermischt, so werden der in der schwefligen Säure
enthaltene Sauerstoff, und der in dem Schwefelwasserstoffgebundene Wasser¬
stoff sich zu Wasser verbinden, und der aus beiden Verbindungen ausgeschie¬
dene Schwefel wird eine Trübung hervorbringen. Diese Trübung muß aber
im ersten Momente der Vermischung erkannt werben, da auch das schwcfel-
wafferstoffhaltigeWasser für sich allein sich bald an der Luft trübt. Ueber-
haupt möchte es selten nöthig werden, diese Probe anzustellen, da die oben
angegeben Reagentien auf Schwefelsaure genügende Genauigkeit gewahren,
ja ein durch dieselben angezeigter geringer Gehalt an Schwefelsäure den Es¬
sig noch nicht unbrauchbar macht und als absichtlich verfälscht ausweist, in¬
dem eine durch die Reagentien hervorgebrachte geringe Trübung von schwe¬
felsauren Salzen herrühren kann, welche zufällig in den Essig hineingekom¬
men sind.

Eine etwanige, jedoch gewiß seltene Verfälschung mit Salpetersäure
wird dadurch erkannt, daß das mit Kali gebildete Salz auf Kohlen verpufft;
sollte der Gehalt an Salpetersäure bedeutend seyn, so wird schon ein solcher
Essig Federn leicht gelb färben.

Zu einer Verfälschung mit scharfen Pflanzenstoffen werden weißer, lan¬
ger oder spanischer Pfeffer, Bertramwurzel, Kellert,alssaamen, Seidelbast¬
rinde, Senf, Paradieskölner u. s. w. gebraucht- Gin solcher Essig wird
nach Verhaltniß seiner Schärfe wenig Kali sättigen, und die durch Verdun¬
sten der Saturation erhaltene Salzmasse wird auf der Zunge und der Lippe
ein deutlichesBrennen hervorbringen, welches bisweilen schon der rohe Cssig
erkennen läßt, deutlicher aber noch, wenn man ein Maß Essig bis zur Sy-
rupsdicke verdunstet, und nun mit diesem Rückstande Lippen und Wangen
bestreicht.

Jede metallischeVerunreinigung wird in dem bis zur schwachen sauern
Reaction neutralisirten Essig durch schwefelwasserstoffhaltiges Nasser und schwe¬
felwasserstoffsauresAmmoniak angezeigt, welche dann bräunliche oder schwärz¬
liche Niederschlägeerzeugen. Blei wird durch zugetröpfelteSchwefelsaure prä-
cipitirt, und durch eine Zinkstange metallisch niedergeschlagen. Durch blau-
saures Kali wird ein kupferhaltiger Essig roth, ein eisenhaltiger blau und
ein zinnhaltiger weiß niedergeschlagen; jedoch muß auch hier der Essig bis
zur schwachsauren Reaction neutralisirt worden seyn. Ist der Kupfergehalt
bedeutend, so wird Ammoniak eine bläuliche Färbung hervorbringen, welche
noch deutlicherhervortritt, wenn man vorher den Essig durch Verdunsten con-
centrirt. Auch wird das Kupfer durch ein in den Essig gestelltes polirtcs Ei¬
sen, z. B. Messer, reducirt, und es legt sich metallisch an das Essen an.

Worauf bei den wirklichen Weinessigen noch Rücksichtzu nehmen ist,
wird bei Vinum angemerkt werden.

Ueberhaupt muß ein guter Essig nach dem Verdunsten nur einen ge¬
ringen Rückstand hinterlassen, welcher eingeäschertnur eine Spur Asche giebt,
hinterlaßt er mehr, so enthält er viel Weinstein.
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Der Essig ist mit Wasser und Weingeist in allen Verhältnissen misch¬
bar, nimmt die Gummiharze auf, ohne sie jedoch wirklich aufzulösen; von
dem Campher aber löst er eine geringe Menge auf. Er wird innerlich und
äußerlich angewendet.

^«iäuininuriatücum cruiluin. H^üitus 8ali8. Rohe
Salzsaure. Salzgeist.
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem salzsaurcn Natron
durch zugesetzte Schwefelsäure oder geröstetes schwefelsaures
Eisen.

Eine saure, weiße oder gelbliche, oft rauchende, ätzende Flüs¬
sigkeit von eigenthümlichemGerüche, außer der Salzsäure ge¬
meiniglich noch Schwefelsäure, bisweilen Chlor, schweflige Säure
und Eisen enthaltend.

Specifisches Gewicht — 1,130 — 1,200.

Diese von Alters her bekannte Saure hat ihren Namen vom Kochsalze
erhalten. Basilius Valentinus stellte im 15. Jahrhundert dieselbe
durch Destillation des Kochsalzes mit Eisenvitriol dar, Glaub er im 17.
Jahrhundert aus Kochsalz mit Schwefelsäure. Bei Anwendung der Schwe¬
felsäure wird durch diese mächtigere Säure von dem Natron die Salzsäure
getrennt, und als in der Wärme flüchtig durch Destillation in der ange¬
brachten Vorlage erhalten. Wendet der Fabricant aber schwefelsaures Eisen
an, so werden durch gegenseitigeZersetzungschwefelsauresNatron und salz¬
saures Eisenoiyd gebildet. Dieses letztere wird durch die angebrachte Hitze
zersetzt, die Salzsaure verflüchtigt und das Eisenoxyd bleibt mit dem schwefel¬
sauren Natron in der Retorte im Rückstande.

Die strohgelbe Farbe und ein safranartiger Geruch, welche die im Han¬
del vorkommendeSalzsäure gewöhnlich begleiten, sind beinahe immer einem
Gehalt an Eisen, welches die Salzsäure bei der Destillation mit hinüber
nimmt, zuzuschreibenund diese, so wie die andern angegebenen Verunrei¬
nigungen, durch starke Hitze bei der Destillation herbeigeführt, machen die
Saure zum technischen Gebrauche, wozu sie allein verwandt werden darf,
nicht unbrauchbar.

Die zum pharmaceurischenGebrauche bestimmte Salzsäure wird in der
zweiten Abcheilungabgehandelt werden.

Tritium nitiicuin eiuclum. 8^iritu8 nitri. ^<^u» turti».

Rohe Salpetersäure. Scheidewasser.
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem salpetersauren Kali
durch zugesetzte Schwefelsäureoder geröstetes schwefelsaures
Eisen.
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Ein saure, weiße oder gelbliche, atzende Flüssigleit von eigen-
thümlichem Gerüche, außer der Salpetersäure gemeiniglich noch
salpetrige und Salzsäure, seltener Schwefelsäure enthaltend.

Specifisches Gewicht — 1,200 — 1,300.

Die Araber scheinen zuerst die Kunst erfunden zu haben, aus dem Sal¬
peter die Saure abzuscheiden.Nach Andern ist sie von Raimund Lull im
Jahr 1225 entdeckt worden. Basilius Valentin us lehrte sie aus dem
Salpeter durch Eisenvitriol, Glauber durch Schwefelsaure bereiten.

In den Fabriken wird auch jetzt noch das Scheidewasser aus dem Sal¬
peter großentheils durch Eisenvitriol ausgeschieden. Das Kali des Galpeters
verbindet sich hiebet mit der SchwefelsHure des Vitriols zu schwefelsaurem
Kali und die Salpetersäure mit dem Eisenoxyd zu salpetersaurem Eisen, von
welchem die Säure bei höherer Temperatur leicht wieder getrennt werden
kann. Die Destillation geschieht in großen eisernen Retorten, die inwendig
mit einer dicken Kruste von rothem Eisenoxyd überzogen werden, damit sie
die Säure nicht auflöse. Die Salpetersäure wird in großen Glasgefäßen
aufgefangen, in welche man Wasser gegossen hat. Durch die Hitze wirb ein
großer Theil der Säure zerlegt, und durch die dabei gebildete salpetrige
Saure das Glas blutroth gefärbt. Die salpetrige Säure wird aber nach¬
her in Wasser aufgelbst und saugt auch den größten Tyeil des vorher bei
der Zersetzungder Salpetersäure entwickeltenSauerstoffgases wieder auf.

Da der hierzu verwandte Salpeter stets Kochsalz enthält, so ist auch
die gewonnene Säure mehr oder weniger salzsäurebaltig. Das Norhanden-
seyn der salpetrigen Säure ist durch das vorhin Angeführte erklart; Schwe¬
felsäure wird nur dann das Scheidewasser verunreinigen, wenn bei einem zu
großen Verhältnisse der Schwefelsäure oder des schwefelsauren Eisens ein sol¬
cher Hitzegrad angewendet worden, daß auch diese schwer flüchtige Säure
übergetrieben wurde.

Wie diese zu technischenZwecken brauchbare Salpetersäure auch zum
pharmaceutischenGebrauche geeignet dargestellt werden kann, wird im 2ten
Theile angegeben werden,

^«cililn ^ro-Iißno8um crullum. Rohe Holzsäure.
Wird in chemischen Fabriken aus verschiedenen, vorzüglich den

hartem Holzarten durch trockne Destillation bereitet.
Eine saure, braunliche Flüssigkeit von empyreumatischemGe¬

rüche. Sie enthalte wenigstens so viel Saure als der rohe Essig.

Die in dieser Flüssigkeit enthaltene Saure ist die Essigsäure, die aber
hier nicht Product eines Gährungsprocesses, wie bei dem rohen Essig, son¬
dern Product einer Zersetzungdes Holzes ist, welches in eisernen Retorten
einer starken Rothglühhitze ausgesetzt wird, so wie überhaupt diese Säure bei
Verkohlung der Vegetabilien aus ihren Bestandtheilen gebildet wird.
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Der Holzessig wird jetzt hausig als Nebenprodukt beim Brennen des
Holzes zu Kohlen in den Kohlenmeilern, die mit einem Destillirhelm ver¬
sehen werden, gewonnen, und des wohlfeilen Preises wegen zu technischen
Zwecken benutzt. Auch ist er sehr geeignet animalische Substanzen gegen
Fäulniß zu schützen, seiner Benutzung aber zur Erhaltung animalischer Nah¬
rungsmittel steht der Gehalt an brenzligem Oele entgegen, welches allen
in dem Holzessig eingemachtenSubstanzen einen brenzligen Geschmack mit¬
theilt, der sich durch nachheriges Abkochen nicht ganz entfernen läßt.

Von den Mitteln, den Holzessig zu reinigen, wird im 2ten Theile die
Rede seyn.

.H.Mum Huccinieum eruelum. 8al Hucciiu. Rohe Bern¬

steinsaure. Bcrnsteinsalz.
Em Präparat chemischer Fabriken aus dem Bernstein durch
trockne Destillation.

Etwas zusammenhängende gelbliche Krystalle, von einem har¬
zig-sauren Geschmacke, dem Gerüche nach Bernsteinöl, im Feuer
mit brenzlig riechendem, hustenerregendem Dampfe sich völlig
verflüchtigend, in 25 Theilen Wasser, mit Hinterlassung des
Oel.es, auflöslich, aus der Luft nicht Feuchtigkeit anziehend,
Bernsteinsaure und Bernsteinöl enthaltend. Man hüte sich vor
dem unreinen, mit verschiedenen fremdartigen Stoffen verun¬

reinigten. _______

Die Bernsteinsaure ist im Jahr 1546 von Agricola zuerst aufgeführt,
Boyle hat sie aber erst gegen das Ende des 17. Jahrhunderts als Saure
erkannt.

Diese Saure ist vorzüglich in dem Bernstein enthalten, sie ist aber nach
Lecanu und Sangiorgio in den Terpenthinarten vorhanden. Nach Wei¬
st enhirz und John ist sie erzeugt worden durch Gährung eines Gemen¬
ges von Johannisbrot, Brot, Honig, etwas Essig und Branntwein.

Man erhalt diese Säure durch trockne Destillation des Bernsteins. Diese
kann in einer Glasretorte mit tubulirter Vorlage vorgenommen werden, geschieht
aber gewöhnlich in den Fabriken in eisernen Retorten. Der Bernstein giebt dabei
zuerst ein gelbliches säuerliches Wasser, welches großentheils Essig ist; darauf
kommt ein dünnes gelblichesOel nebst Kohlenwasserstoffgasund kohlensau¬
rem Gas, zu deren Ableitung die Vorlage tubulirt seyn muß. Während
dessen schießen zugleich im Retortenhalse und im obern Theile der Vorlage
gelbliche Krystalle an. Das Oel wird nach und nach brauner, und dann
erzeugen sich keine Krystalle mehr; zuletzt wird das Oel schwarz und dick
wie Pech. Die im Retortenhalse befindliche» Krystalle sind Bernsteinsäure,
die mit brenzligem Oele verunreinigt ist. Beim Rösten des Bernsteins zur
Firnißbereitung kann eine beträchtliche Menge dieser Säure gesammelt wer-
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den, denn der geröstete Bernstein ist gerade in dem Zeitpunkte, wo die Ent¬
wicklung der Säure aufhört, zur Auflösung in Alkohol oder in fetten Oelen
am tauglichsten.

Eine reichlichereAusbeute an Säure wird erhalten, wenn der Bern»
stein, mit einem Zusätze von Schwefelsäure, auf jedes Pfund Bernstein 4 bis
1 Unze Schwefelsäure, destillirt wird. Die Säure scheint nämlich im Bern¬
stein an eine alkalischeBasis gebunden zu seyn, und wenn von derselben die
Bernsteinsaure durch die mächtigere Schwefelsäure getrennt worden, so kann
die Bernsteinsäure leichter sublinüren, und die Ausbeute erreicht das Dop¬
pelte. Nach Versuchen von Weiß scheint diese Base Kalkerde zu seyn.

Dieser Erfolg scheint darauf zu deuten, daß die Säure im Bernstein
schon gebildet bestehe, und nicht erst ein Product der Destillation, wenig¬
stens nicht allein, sey, denn auch schon durch bloße Behandlung des Bern¬
steins mit kochendem Wasser oder mit Weingeist, oder noch besser mit Kali¬
lösung, wird ein Theil Säure ausgezogen.

Die gewonnene Säure ist gelb oder gelblich braun und stark durch Oel
Verunreinigt, von dem sie sich schwer abscheiden läßt. Sie wird in dem bei
der Destillation erhaltnen Wasser aufgelöst, und durch feuchtes Papier ge¬
seihet, wodurch ein großer Theil des beigemengtenOeles zurückgehalten,und
ein schon etwas gereinigtes Nernsteinsalz gewonnen wird, welches zum Theil
in diesem Zustande in den Handel kommt, zum Theil auch schon von den
Fabricanten noch weiter gereinigt wird. Von dem hierbei zu beobachtenden
Verfahren wird im Lten Tbeile gehandelt werden.

^cilluin 8ul^1uiii«»n clulluin. Oleum VitlioK'. Rohe
Schwefelsäure. Vitriolöl.
Ein Präparat chemischer Fabriken durch Verbrennung des
Schwefels mit salpetersaurem Kali, so wie auch durch trockene
Destillation des schwefelsaurenEisens.

Eine saure, aufs höchste atzende, weiße oder bräunliche Flüs¬
sigkeit, aus dem schwefelsauren Eisen bereitet, rauchend, mit Was¬
ser sich erhitzend, aus Schwefelsaure und Wasser bestehend,
zum öftern schwefelsauresBlei oder schwefelsaures Eisen und
andere verschiedenartige Dinge enthaltend. Ihr specisisches Ge¬
wicht sey — 1,840 — 1,850.

Basilius Valentinus zeigte im !5. Jahrhundert, daß man aus
dem Eisenvitriol durch Destillation eine höchst ätzende Säure von öliger Con-
sistenz gewinnen könne, daher der Name Vitriolöl. Die fabrikmäßigeGe¬
winnung scheint aber zuerst in Nordhauftn in Sachsen betrieben worden zu
seyn, daher heißt die auf diese Weise gewonnene Schwefelsäure auch jetzt
noch Nordhäuser oder Sächsisches Vitriolöl, obgleich gegenwärtig auch in
andern Ländern Schwefelsäure aus dem Eisenvitriol destillirt wird.
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Die Methode, durchs Verbrennen des mit Salpeter gemengten Schwe¬
fels Schwefelsäure zu gewinnen, soll schon im Jahr 1697 in England er«
funden worden senn, doch wurde sie erst im 18. Jahrhundert fabrikmäßig
benutzt und die so gewonnene Säure erhielt den Namen Englische Schwefel¬
säure, welchen Namen sie auch jetzt noch führt, obgleich dergleichen Schwefel¬
säure-Fabriken nachher in allen Landern errichtet worden sind.

Die Schwefelsäure kommt demnach im Handel unter dem Namen Säch¬
sisches Vitriolöl und Englische Schwefelsäure vor, je nachdem sie nach der
ersten oder nach der zweiten Methode bereitet worden ist.

Um die sächsische oder nordhäuser Schwefelsaure aus dem Eisenvitriol
zu gewinnen, wird derselbe in einem Ealcinirofen erhitzt, wobei er den
größten Theil feines Krystallwasfers verliert, und sich das Eisenoxydul auf
Kosten der Luft in Eisenoxyd verwandelt. Er wirb hierauf in Retorten oder
weite cylindrische Gefäße von Steingut gebracht, in welchen er langsam bis
zum Weißglühen erhitzt wird. Bei der ersten starken Hitze destillirt noch
erst der Rest des Kryftallisationswassers über, welcher besonders abgenom¬
men wird (8z>iritu8Viti-ic>Ii), dann verlaßt die Schwefelsäure das Eisenoxyd,
und wird in der an der Retorte wieder angebrachten Vorlage von Glas auf¬
gefangen. Die Heizung wird so lange fortgesetzt, als noch Schwefelsäure
überdestillirt. In der Retorte bleibt das bmunroche Eisenoxyd des Vitriols
mit etwas Schwefelsaure verbunden zurück, und wird nach dem Auswaschen
als Farbenmaterial unter dem Namen Colcothar, oder O»zwt inurtuum Vi-
trioli, oder Englisches Roth in den Handel gebracht.

Die Säure kommt gewöhnlich in steinzeugenenFlaschen, ohngefahr 40
Pfund enthaltend, vor, ist mehr oder weniger dunkel gefärbt und hat bis¬
weilen ein spec. Gewicht von 1,890. In Berührung mit der Luft stößt sie
einen weißen Rauch aus, welches darin seinen Grund hat, daß sie zwei ver¬
schiedene Modificattonen von Schwefelsäure enthalt, deren Erörterung aber
erst im 2ten Theile erfolgen kann; von dieser Eigenschaft führt sie auch die
Benennung rauchende Schwefelsäure.

Die sächsische Schwefelsäure steht höher im Preise als die englische, weil
die Bereitungskosten größer sind, dennoch wird sie gesucht, weil sie eine eigene
Anwendung hat, wozu die englische nicht mit gleichem Vortheil gebraucht
werden kann, nämlich zur Auflösung des Indigo für die Art der Färbung
von Wolle, welche den Namen Sächsisches Blau erhalten hat.

Die englische Schwefelsäure wird durch Verbrennung des Schwefels auf
Kosten der Luft bereitet. Der Schwefel kann sich aber hierbei, und selbst
beim Verbrennen im Sauerstoffgase nicht höher als zur schwefligen Säure
oxydiren; man muß daher dafür sorgen, daß sich gleichzeitig ein Körper ent¬
wickele, welcher die schweflige Säure bestimmt, sich zu Schwefelsäure zu
oxydiren. Ein solcher Körper ist das Stickstoffoxydgas, welches durch Ver¬
brennung des dem Schwefel in dem Verhältniß von ^ bis z beigemischten
Salpeters erzeugt wird. Die in dem Salpeter an das Kali gebundene Sal¬
petersäure wird nämlich zerlegt, in Sauerstoffgas, welches mit dem Schwe-
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fel noch einen Antheil schwefliger Saure bildet, und in das erwähnte, gleich
der Salpetersäure aus Sauerstoff und Stickstoff, nur in einem andern 35er»
lMnisse bestehendeStickstoffoxydgas. Wen» dieses Gas mit der Luft in Be.
rührung kommt, so verwandelt es sich durch Anziehung von Sauerstoff in
salpetrige Saure, welche mit der Feuchtigkeit der Luft zu Dampfen von
wasserhaltiger salpetriger Säure wird. Von diesen Dämpfen wird das
schwesiigsaureGas condensirt, welches der salpetrigen Saure zugleich den
Sauerstoff, welchen es zur Umwandlung in Schwefelsäure bedarf, und das
Waffer entzieht, welches nöthig ist, um diese in wasserhaltige Schwefelsaure
zu verwandeln, während die salpetrige Säure wieder zu Stickstoffoxyd¬
gas wirb, welches bei hinreichend vorhandener feuchter atmosphärischer
Luft die eben vollendeteRolle von neuem beginnt, Feuchtigkeit und Sauer¬
stoff in sich aufnimmt, um beide wieder dem schwefligsauren Gase abzu¬
treten.

Die Operation wird in Kammern vorgenommen, welche inwendig was¬
serdicht mit Platten von Blei bekleidet sind, und auf deren Boden man ei¬
nige Zoll hoch Wasser gegossen hat, um stets die Luft im Maximum von
Feuchtigt«! zu erhalten. Der Schwefel wird entweder auf einer Platte in¬
nerhalb der Kammer selbst, oder in einem darunter gestellten Ofen verbrannt,
dessen Schornstein in die Kammer führt. Die gebildete Schwefelsäure con¬
densirt sich sogleich in kleinen Tropfen, welche in das Wasser auf den Bo¬
den der Kammer fallen; ein Tyeil der Säure geht aber verloren,'nämlich
derjenige, welcher sich mit dem Kali des zerstörten salpetersauren Kalis ver¬
bindet, welches im Ofen oder auf der Platte liegen bleibt. Nach der Ver¬
brennung, die allen Sauerstoff der Luft verzehrt hat, bleibt ein Gemenge
von Stickstoffoxydgas und Stickgas zurück, welches aus der Kammer heraus¬
gelassen und durch frische atmosphärischeLuft ersetzt werden muß.

Das Gemenge von Schwefelsäure und Wasser, welches sich auf dem
Boden der Bleikammer findet, wird, wenn es ein specisisches Gewicht von
1,15 bis 1,20 erlangt hat, in einen Bleikessel abgezapft, worin es gekocht
wird, bis es ungefähr ein spec. Gewicht von 1,50 bekommt. Das Wasser
ist nämlich flüchtiger als die Schwefelsäure, und verdunstet deshalb mit Hin¬
terlassung der Säure. Um aber alles Wasser wegzuschaffen, welches auf
dies« Weise abgeschieden werden kann, ist eine höhere Temperatur erfoder-
lich, als das Blei ertragen kann, weshalb dann die Säure in große Re¬
torten von Glas, oder in Destillirkesselvon Platin gezapft und darin wei¬
ter erhitzt wird, und zwar so lange, als noch Wasser überdestillirt. Diese«
Waffer ist schwach säuerlich, und wird aufbewahrt, um als Wasser in der
Kammer benutzt zu werden. Die concentrirte Säure läßt man dann erkal¬
ten, und zapft sie in große Gefäße von Glas oder Fayence, mit Pfropfen
von Glas oder Fayence, welche durch geschmolzenen Schwefel befestigt, und
noch überbunden werden, um die Abstoßung des Schwefels zu verhin¬
dern. Diese Gefäße werden mit Stroh umgeben, in Körben verwahrt, um
das Zerbrechen derselben zu verhüten, weil in diesem Falle die Säure alles,
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was sie trifft, zerstiren würde. Diese in den Handel kommendesogenannte
englische Schwefelsäure ist nur wasserhaltige Schwefelsäure, deren spec. Ge«
wicht 1,850 ist. Sie enthält indeß verschiedenefremde Materien, welche
theils von dem Wasser herrühren, welches auf den Boden der Kammer ge«
Zossen wird, theils von der Operation; nämlich schwefelsauresKali, welches
bei der Verbrennung in kleinen Theilen umhergeworfen, oder von dem
Dampfe mit fortgerissen worden (und eine durch dieses Salz verunreinigte
Schwefelsäure kann durch gehöriges Einkochen selbst bis zu einem spec. Ge¬
wicht von 1,90 gebracht werden), schwefelsaures Blei und schwefelsaures
Eisen.

Die Herren Bussy und Lecanu (Gchw. I. XVI. 3. 1826. S. 368)
haben aus ihren Untersuchungen gefolgert, daß der Niederschlag, welcher sich
bei der Concentration der englischen Schwefelsäure in den Gefäßen ablagert,
nicht, wie man bisher glaubte, schwefelsaures Blei, sondern ein wasserleeres
schwefelsauresEisenoxyd, bisweilen mit etwas Kieselerde vermengt, fey, daher
entstanden, daß der verwendete Schwefel nicht destillirt ist, und stets noch
etwas Schwefeleisenenthält, welches durch die Verbrennung in schwefelsaures
Salz verwandelt, von der verdünnten Säure aufgelöst und erst bei der Eon¬
centration abgeschiedenist. Indessen geht doch aus den von Geiger und
andern bewährten Chemikern gemachten Beobachtungen hervor, daß der beim
Verdünnen der englischenSchwefelsäure sich zeigendeNiederschlag nicht nur
nicht durch mehr zugesetztes Wasser sich löst, sondern daß selbst neue Trü¬
bung und Bildung eines weißen Präcipitats sich zeigte. Auch haben Proben
mit Hydrothionsäure Bleigehalt in der Säure dargethan, es ist daher nicht
immer und unbedingt dieser Niederschlag als schwefelsaures Eisenoxyd an¬
zusehen.

Die Schwefelsäure wird aber auch Selen enthalten, wenn ein selenhal-
tiger Schwefel verbrannt worden ist, und dieser Stoff wird sich, besonders
bei der verdünnten Säure, als rotker Bodensatz ablagern. Aus derselben
Ursache kann die Säure auch Arsenik enthalten, zu deren Entdeckung die
Mittel im 2ten Theile angegeben werben sollen.

Aber auch die destillirte sächsischeSchwefelsäure ist nicht als rein zu be¬
trachten, vielmehr enthält sie schwefelsaurenKalk, schwefelsauresEisenoxyd
und andere Unreinigkeiten, welche bisweilen 24 bis 3 Procent vom Gewichte
der Säure betragen, und von denen sie durch eine Rectification befreit wer¬
den kann.

Die rohe Schwefelsäure dient in der Meoicin vorzüglich zur Bereitung
mehrerer arzneilichenPräparate, in den Gewerben findet sie aber eine weit
ausgedehntere Anwendung, und daß namentlich in der Färberei die sächsische
Schwefelsäure der englischen vorgezogenwerde, ist bereits oben erwähnt; doch
soll auch die letztere zur Auflösung des Indigs dadurch geschickt gemacht wer¬
den können, daß sie einige Minuten mit etwas Schwefel gekocht wird.
Stratingh glaubt, daß außer der größern Concentration der Säure durch
das Erhitzen, sie darum auflösend auf den Indig wirke, weil sie ihn (ver-
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Möge ber gebildeten schwefligenSäure) partiell desorydire, wodurch er leich¬
ter in Schwefelsäure löslich werde.

^«<iu,n 8u!pln,ii«nm iSotilieatmn venale. Kaustiche
rectificirte Schwefelsaure.
Ein Präparat chemischer Fabriken durch Destillation der ro¬

hen Schwefelsäure.
Eine saure, aufs höchste atzende Flüssigkeit, mit Wasser sich

erhitzend. Sie sey völlig frei von schwefelsaurem Blei und andern
fremdartigen Stoffen. Sie werde daher, mit Waffer verdünnt und
mit Aetzammoniakstüssigkeit neutralisirt, nicht getrübt, eben so we¬
nig verändere diese Mischung auf Zusatz von Schwefelwasserstoff-
Ammoniak ihre Farbe ins Braune oder Schwarzliche. Dura) Zu¬
gießen von einem gleichen Gewichte Alkohol werde sie gleichfalls
Nicht getrübt. Spec. Gewicht — 1,840 — 1,850.

Diese in den Fabriken rectificirte Säure verhält sich gegen die im Zten
Theile anzugebenden Reagemien, welcher die Vorschrift zur Rcctificirimg dieser
Säure enthält, gemeinhin als völlig rein, und kann daher in der Medicin
zum mnern Gebrauche verwandt werden.

^ci^mn tni t3«'cliin. 8a4 essenticlls tartan'. Weinstein-
saure. Wesentliches Weinsteinsalz.
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem gereinigten Wein¬
stein.

Weiße, eine Rinde bildende Krystalle, von sehr saurem Ge-
schmacke, in zwei Theilen Wasser aufiöslich. Sie sey frei von
Schwefelsäure, wodurch sie feucht gemacht wird, und auf Zusatz
von aufgelöstem essigsaurenBlei einen in Salpetersaure nicht
auflöslichen Niederschlag giebt, auch von einer ;u großen Menge
weinsteinsaurerKalkerde, welche pracipitirt wird, wenn die Saure
mit kohlensaurem Ammoniak übersattigt worden.

Duhamel und Marggraf erkannten zuerst im Neinstein eine eigeü-
thümliche Säure, die Scheele 177U zuerst darstellte, und das von ihm an¬
gegebene Verfahren zur Gewinnung dieser Säure wird im Allgemeinen auch
jetzt noch befolgt.

Die im 2tcn Theile enthaltene Borschrift zur Bereitung der Weinstein¬
säure wird Veranlassung geben, auch ander? Methoden zu erwähnen, und
die «foderlichen Erläuterungen zu geben.

l. 2
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Aconitum. Herd». Eisenhütlein.
Aconitum Xeomontünum ^ViII6en. (8taer1le»nu«i lteielien<

dllcli,) Eine perennirende Pflanze, an bergigen Orten Deutsch¬
lands hin und wieder vorkommend.

Blätter dunkelgrün, glatt, handförmig, fünfthcilig, mit fast
bis auf den Grund gctheilten Seitenlappen, keilförmigen ausein¬
ander gesperrten Einschnitten, die letztern 2 — 3 Linien breit, die
Stiele glatt, langer als die Nebenblätter; die Blumenkrone blau,
mit einem 6 — 8 Linien hohen, ein wenig oberhalb einwärts ge¬
bogenen Helme, einem nicht hervorragendenund nicht gekrümm¬
ten Schnabel. Sie sind mit einem scharfen narkotischen Primip
begabt. Man nehme sie von der wildwachsenden, und nicht von
der in Gärten gezogenen Pflanze, in den Monaten Mai und

- Juni. Sie dürfen nicht über ein Jahr aufbewahrt werden. Die
Pflanze werde nicht mit den verwandten Arten verwechselt, das
Kraut ist mit den Blumen zu sammeln.

Dosis bis zu zwei Gran.

^oonituin 5ißomont»nuin. Eisenhütlein, Sturmhut.
I^inn. cl. XIII. rol^2il6ril». vl<I. 3. 1'riz^ni-».
5u«8. Ol. XIII. Or6. I. ÜÄüuneuIaeßüe.

Diese Pflanze wächst in hochliegenden Waldern und Wiesen in der Schweiz,
hin und wieder auch in Deutschland, in Krain, Ungarn, Schweden und Si¬
birien, auch wird sie seit den ältesten Zeiten cultivirt.

Die Wurzel ist rettigformig, ein paar Zoll lang, langgeschwän-t und
mit vielen Seitenfasern versehen. Der Stengel zwei bis drei Fuß hoch, auf¬
recht, stielrund, gänsekieldick, reich beblättert, gewöhnlich durchaus kahl. Die
Blätter von unten langgestielt, im Umkreise rundlich herzförmig, fünfstückig-
zusammengesetzt,das oberste nur getheilt, 3 bis ötheilig. Bei jenen ist das
Mittelstück deutlich gestielt, der Stiel kurz, und das Blattstück von hieraus
lancettförmig, die mittleren drei Blattstücken haben im Umkreise eine rhom¬
bische Gestalt, sind zu drei wiederholt eingeschnitten und geschlitzt; die Ab¬
schnitte auf dürrem Boden schmal, auf fettem Boden breitlancettförmig, et¬
was spitz, oder im letztern Falle auch wohl etwas stumpf. Die Basilarblatt-
stücken sind zweitheilig, die innern Theile aber nur nach dem Blattstiele zu
doppelt eingeschnitten, die Ausschnitte immer deutlich und frei. Die Farbe
,oer Blätter ist dunkelgrün, ölglünzend (hellgrün bei der weißblühenden Ab¬
änderung), die Unterseite stets blässer, als die obere, mit deutlich vortreten¬
den Nerven. Die Lage der Blätter ist gewöhnlich horizontal ausgebreitet,
in sehr trocknen, Boden bloß abstehend, bei fast lappenförmig zusammenge¬
legten Blattstücken.
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Der Vlüthenstand ist ursprünglich eine schlaffe, kurze Blüthentraube,
doch ändert er sich nach der Beschaffenheit des Bodens, nach dem Verhältnisse
des Standorts zur Sonne und nach der Witterung mannigfaltig, so daß er
desto gedrängter und kleiner ist, und die Stengel und Blätter desto kürzer
und Heller werden, je trockner der Boden, diese Theile aber desto üppiger,
zugleich schlaffer und dunkler werden, je fetter und beschatteter der Boden ist.

Die Farbe der Blüthen ist dunkelviolettblau, mit sanftem Glänze, bei
einer häufigen Abänderung weiß und violblau gesäumt. Sie bestehen aus
einer Krone mit fünf ungleichförmigen Blumenblättern, wovon das obere
Blatt helmförmig und ganz kurz gewölbt, die beiden breiten rundlichen ge¬
genüberstehenden Seitenblätter zusammengeneigtsind, und die zwei untern
länglichen sich herablegen.

Die Frucht besteht aus drei eiförmigen Kapseln mit kleinen schwärzlichen
Saamen.

Die Blätter sind officinell, und unsere Vorschrift verlangt, daß sie al¬
lein von der wildwachsenden,und nicht von der in Gürten gezogenen Pflanz«
gesammelt werden- sollen.

Gewiß werden alle Pflanzen, von ihrem natürlichen Standorte genom¬
men, die cultwirten bei weitem an Wirksamkeit übertreffen, wenn gleich eine
fröhlichere Vegetation das Gegentheil anzudeuten scheint, und eben so gewiß
wird dieses mit dem EisenlMem der Fall seyn.. Indessen werden nur we¬
nige Apotheken Gelegenheit haben, das wildwachsende Aconitum einzusam¬
meln, die mehresten dagegen genöthigt seyn, das getrockneteKraut, und auch
das aus dem frischen Kraute zu bereitende Vrtract auf dem Wege des Han¬
dels zu beziehen, was auch seinen Nachtheil haben möchte.

Bis jetzt ist nur das in Gärten cultivirte Kraut in Gebrauch gezogen
worden, und Wiegmann bemerkt in dieser Hinsicht aus dem reichen Schatze
seiner Erfahrung, daß ein feuchter, thonhaltiger, mergelartiger Boden, und
ein sehr beschatteter Standort sich am besten für das Aconitum zu eignen
scheine, verlangt jedoch auch ausdrücklich, gegen die bisherige Gewohnheit
das Kraut vor der Blüthe einzusammeln, daß es mit Stengel und Blume
eingesammelt werden solle.

Von allen Aconitum - Pflanzen scheint das .4. Xrninontanum die gif¬
tigste, zugleich aber auch heilsamste zu seyn, es ist die einzige, über deren
Wirksamkeit man sichere Beobachtungen aufgezeichnetfindet, und es ist dieje¬
nige, welche Gtörck in die Heilkunde eingeführt hat, und auch in unfern
Gärten cultivirt wird. Alle Theile derselben, vorzüglich aber Blätter und
Wurzel, besitzen eine außerordentliche Schärfe.

Sch rader (Taschenbuch für 1ÄI2. S. 117.) hat das Aconitum m?»
6n,ni analysirt. Durch Destillation wurde weder ätherisches Oel, noch Säure,
noch Ammoniak erhalten. 20 Unzen frisches Kraut mit 12 Unzen destillir-
ten Wassers zerquetscht, verursachten durch die Ausdünstungen heftiges Kopf¬
weh, Schwindel, Zittern und Rückenschmerzen. Durch anhaltendes Kneten
mit Wasser wurde ein feinpulveriger grüner Stoff geschieden, der Saft zum

2 '
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Sieden und das Eiweiß dadurch zum Gerinnen gebracht. Der Rückstand
des Krautes gab durch weingeistige Extraction ein grasgrünes Harzwachs,
das sich beim Erkalten ausschied. Dieser Stoff bildet wahrscheinlichden Ue-
berzug der Blätter. Aus dem wäßrigen Ertract wurden geschieden: ») ein
Extractiv - oder Seifenstoff von eigenthümlichem, bitterlichem, säuerlichem,
scharfemund schwachsalzigem Geschmacke, von dunkel gelbrothbrauner Farbe,
dem essigsaures Kali, salzsaures Kali und sülzsaurer Kalk, freie Aepfelsaure
und Essigsäure heigemischt waren; d) ein gummiger Ertractivstoff von
schwachsalzigemmildem Geschmacke und blaßbrauner Farbe; c) ein erdiger
Stoff, der sich gleich beim Wiederauflösen des ganzen Ertracts in Waffer
abgesetzt hatte, und sich als üpfelsaurer Kalk mit wenigem citronensaurcn
Kalke verhielt; ä) Asche ohne Kali, fast bloß aus kohlensaurem Kalke be¬
stehend. 20 Unzen frisches Kraut enthalten hiernach: wäßrige und flüchtige
Bestandtheile 16 Unzen 6 Drachmen; Faserstoff 1 U. 3 Dr.; grünes Harz¬
wachs 1 Dr. 50 Gr.; Pflanzeneiweiß 3 Dr. 35 Gr.; Ertractivstoff mir
zerfiießlichenSalzen 4 Dr. 30 Gr.; gummösen Stoff 6 Dr.; apfelsauren
und citronensaurcn Kalk l Dr. ZS Gr. 8. — 2U Unzen L Drachmen 30
Gran.

Später will Peschier (Trommsd. N. I. V. l. S. 84.) eine cigen-
thümliche Säure und ein eigenthümliches Alkaloid gefunden haben. Die
Säure soll in Dodekaedern mit kugelförmigen Flächen, das Alkaloid körnig
krystallisiren, jene mit den Alkalien krystallisirbare Salze geben. Tromms-

- dorff (dessen N. I. VII. 1. S. 25.) fand, daß ein aus einem eingetrockne¬
ten Aconitertract krystallisirtesSatz neutraler äpfelsaurer oder vielmehr vogel¬
beersaurer Kalk war; von Peschier's eigenthümlicher Säure konnte er
nichts finden. Auch Braconnot erklärt die im Eisenhut das Kali und
den Kalk sättigende Säure für die mit der Vogelbeersaure identischeAepfel¬
saure, wogegen Vauquelin einen großen Theil »Zitronensäure erhielt.
Trommsdorff (N. I. VlII. 1. S. 266.) bezeugte spater, daß die von
Peschier an ihn gesandte Probe von dessen neuer Saure verschieden von
Aepfelsaure sey.

Auch Brandes (Verl. Jahrb. XXI. S. 462.) erklärt die scharfe und
giftige Substanz im Sturmhut für ein Alkaloid.

Der Sturmhut wirkt kräftig reizend auf das Nerven- und Gefäßsystem,
besonders auf das Gehirn. Nach Störck's Versuchen befördert er die
Schnelligkeit des Blutumlaufs, vermehrt folglich auch die Hautausdünstung.
Er wird bei chronischen Rheumatismen, Gicht, veralteter Syphilis u. s. w.
angewandt und zwar in Pulverform, zweckmäßigeraber in dem eingedick¬
ten Safte; auch in der Tinctur.

Als Gegengift werden die Pfianzensäuren, Essig-, Citronensäure u.
s. w. empfohlen.
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Es werde nur gut ausgewaschen angewendet.

21

Das Schwein liefert zweierlei Fett. Das weichere, Speck genannt, be¬
findet sich unmittelbar unter der Haut, das andere festere liegt in der Nähe
der Rippen, der Eingeweide und der Nieren. Das letztere giebt nach dem
Schmelzen das gebräuchlicheSchweinefett oder Schweineschmalz. Die Nah¬
rungsmittel, welche dem Thiere gegeben worden sind, haben großen Einfluß
sowohl auf die Güte des Fleisches, als des Fettes.

Zum Ausschmelzen schneide man das rohe Fett in kleine Würfel, bringe
diese mit ein wenig Wasser in einem Kessel zum Kochen, welches unter ste¬
tem Umrühren, öfterm Ab- und Durchgießen des ausgeschmolzenenFettes,
und kleinen Zusätzen von frischem Wasser so lange fortgesetzt wird, als das
ausgeschiedeneFett noch weiß und klar ist, wobei man das Anbrennen des
Fettes sorgfältig zu verhüten hat. Der Rückstand kann durch ein reines lei¬
nenes Tuch ausgepreßt werden, um das dqrin noch enthaltene Fett zu ge¬
winnen.

Das Schweineschmalzist weiß, körnig, von Salbenconsistenz, besitzt ei¬
nen eigenthümüchen Geruch und einen angenehmen Geschmack, und zerfließt
zwischen den Fingern. Der Luft und dem Lichte ausgesetzt, wird es gelb,
nimmt einen ranzigen Geruch und kratzendenGeschmack an, indem es Sau¬
erstoff aus der Luft in seine Mischung aufnimmt, wodurch es unbrauchbar
wird.

Das Schweinefett wurde, so wie alle übrigen Fette des Thier- und Pflan¬
zenreichs, lange Zeit für einen einfachen Stoff gehalten. Die französischen
Chemiker Chevreul (Trommsd. I. d. PH. XXlV. 1. S. 137., XXV.
2. S. 356., u. N. I. II. 2. S. 212.) und Braconnot (Trommsd. I.
XXV. 2. S. Z07.) haben das Verdienst, zuerst nachgewiesenzu haben, daß
jedes Fett aus zwei Substanzen bestehe, welche hinsichts der Consistenz, der
Schmelzbarkeit und der Aufiös.lichkeitin Alkohol von einander abweichen.
Die mannigfaltigen Verhältnisse dieser beiden Stoffe bilden die verschiedenen
fettigen Körper.

Die Scheidung dieser beiden Substanzen wird bewirkt, indem man flüs¬
sige Fette, z. B. das Olivenöl, erkältet bis zu dem Grade, bei welchem
sie zum Theil fest werden, das Flüssige durch Abgießen und Pressen vom
Festen trennt, aufs neue erkältet, abgießt u. s. w., und mit dieser Verfah-
rungsweise so lange fortführt, bis das ausgeschiedene Flüssige bei einer Tem¬
peratur von — 8° R. nicht mehr erstarrt. Dieser Bestandtheil ist von
Chevreul Eläine, Oelstoff, genannt worden. Aus festen Substanzen, als
Schmalz, Talg u. s. w. scheidet man die Gläine durch gelindes Erwärmen
und Pressen zwischen Fließpapier; das eingesogene Oel scheidet man vom
Papier durch Aufweichenin Wasser und Auspressen, oder durchs Kochen mit
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Wasser, und trennt den letzten Antheil festen Fettes durch Erkälten, wie
vorhin. Oder man löst das Fett in heißem absoluten Alkohol, aus wel¬
chem beim Erkalten das feste Fett, von Ehevreul Stearine, Talgstoff ge¬
nannt, herauskrystallisirt in Gestalt kleiner seidenartig glänzender Nadeln,
welche durch wiederholtes Auflösen in Alkohol von allem Oelc gereinigt wer¬
den müssen. Durch Verdunstung des Alkohols wird die Eläine erhalten.

Die Eläine, der Oelstoff, hat folgende Eigenschaften. Sie ist flüssig,
theils farblos, theils gelblich oder grünlich, geruchlos und von mildem Ge¬
schmack; in der Kälte erstarrt sie butterartig, jedoch bei sehr verschiedenen
Graden, die meisten bei — 3 bis 12° R. Die Eläine aus Mandelöl und
Repsöl gefriert nicht in der stärksten Kälte. In der Luft bleibt sie schmie¬
rig, verdickt sich mit der Zeit falbenartig, und wird im unreinen Zustande
leicht ranzig, mit den Alkalien bildet sie weiche Seife. Sie ist der Hauptbe-
standtheil der flüssicren, schmierig bleibendenOele und zeigt in Farbe und
Geruch einige Verschiedenheiten nach den Fetten, von welchen sie gewonnen
worden. Sie hat eine spec. Schwere von 0,913 bis 0,915.

Die Stearine, Talgstoff, oder der reine Talg, ist weiß, trockener und
brüchiger, aber nicht so biegsam wie Wachs, leicht pnlverisirbar, schmilzt bei
33— 40° Wärme und gesteht beim Erstarren zu einer durchscheinenden strah¬
ligen Masse, Sie ist geschmack- und geruchlos, und wird im unreinen Zu¬
stande nicht fo leicht ranzig wie dre Eläine; im reinen Zustande verandern
sich beide nicht an der Luft, Alkalien verseifen den Talgstoff langsamer als
den Oelstoff, und bilden damit harte Seifen. Die Stearine bildet den Haupt-
bestandtheil der festen Fette, Falgarten, der Butter u. f. w. Spec. Schwere
0,366.

Das Schweineschmalz besteht nach Braconnot aus 62 Oel- und 38
Talgstoff, nach Chevreul enthält es außerdem noch einen nach Galle rie¬
chenden und einen gelbfärbenden Stoff, Kochsalz und essigsaures Natron. Es
hat ein spec. Gewicht von 0,938. Seine letzten Bestandtheile sind nach
Saussure: Kohlenstoff 78,843; Wasserstoff 12,182; Sauerstoff 8,602;
Stickstoff 0,473. ^

Die festen Fette enthalten mehr Kohlenstoff und weniger Sauerstoff, als
die flüssigen, daher erste« besser zum Brennen dienen.

Bei der trocknen Destillation in verschlossenen Gefäßen wird das Schwei¬
neschmalz zerlegt in Wasser, Essigsäure, gekohltes Wasserstoffgas, Kohlen¬
säure, und in eine besondere Säure, giebt aber kein Ammoniak. Schon im I.
1754 hat Hr. Geh. Rath u. Segner aus den thierischen Fettigkeiten, als
Schweineschmalz, Rindertalg, menschlichem Fette und Butter, durch Destilla¬
tion eine Saure erhalten, die er an fixes und auch an flüchtiges Alkali band,
und aus den dargestellten besondern Mittelsalzen durch Schwefelsaure wieder
abschied. Die Herren C rell und Guyto n - Mor veau sahen diese durch
Destillation des Schweinefettes gewonnene Säure, welche einen starken üblen
Geruch besaß, für eine eigenthümlicheSäure an, die sie Fettsäure nannten.
Thenard erklärte in Folge von ihm angestellter Versuche, baß dieses De-
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stillat aus Essigsäure und Salzsäure mit durch den chemischen Proceß ver¬
ändertem Fette bestehe, dagegen erhalte man durch Auswaschen des destillir-
ten Fettes eine wirkliche eigenthümliche Fettsäure, wenn in die erhaltenen
Flüssigkeiteneine Auflösung von essigsaurem Blei überschüssig geschüttet, der
augenblicklich entstehende weiße stockige Niederschlag von fettsaurem Blei ge?
sammelt, gewaschen,getrocknet und dann mit einer dem Gewichtsbetrage glei¬
chen Menge Schwefelsaure, die mit ihrem 5 bis 6fachen Gewichtsbetrage
Wasser verdünnt worden, in der Wärme behandelt wird. Die Schwefelsäure
verbindet sich mit dem Bleioxyb und macht die Fettsäure frei, welche aus
der heiß filtrirten Flüssigkeit nach dem Erkalten in kleinen weißen Nadeln
von geringem Zusammenhangeherauskrystallisirt. Berzelius bewies aber,
daß diese neue Fettsäure Thenard's nichts weiter als eine mit etwas Fett
verunreinigte Benzoesäure sey, von welcher sie befreit, und in den Zustand
der gewöhnlichen Benzoesäure gebracht werden könne.

Büchner (Inbegriff d. PH. VII. S. 98. und Hän I e 's Magazin Dec.
1823. S. 285.) erhielt bei der Destillation des frischen Schweinefettes fol¬
gende Producte: 1) den Pyrofettüther, eine ätherisch-ölige, sehr flüchtige
Flüssigkeit, welche äußerst heftig auf den thierischen Organismus wirkt, be¬
sonders wenn sie in die Lungen kommt, auch die Augen und das Geruchsor-
gan sehr angreift und m den Magen gebracht, wie ein narkotisches Gift
wirkt; 2) eine flüchtige Säure, welche von der Essigsäure durchaus nicht
verschiedenwar; 3) eine in kaltem Wasser wenig aufMiche flockige Substanz
in geringer Menge, welche Benzoesäure zu seyn schien, und 4) eine theerar-
tige Masse, welche sich erst bei der Rectisication des ersten Destillats zu bil¬
den scheint.

Diese Versuche wurden vorzüglich ,n der Absicht angestellt, um eine Auf¬
klärung zu erhalten über das Wurstgist, durch welches in neuern Zeiten
so häufige Vergiftungen, vorzüglich in Vaiern und Wiirtemberg, vorgekom¬
men sind. Ist nun auch durch diese schätzenswertten Versuche die Natur
dieses Giftes noch nicht völlig ausgenuttelt, so ist doch als ausgemacht anzusehen,
daß durch eine sorglose Aufbewahrung der nicht hinreichend geräuchertenWür¬
ste ein Verderben derselben herbeigeführt worden. Diese in emer chemischen
Zersetzung beruhende Verderbniß des Fleisches und vorzüglich des Fettes ist
Bedingung zur Erzeugung des Wurstgiftes, dessen tödliche Wirkung durch
vielfache Beispiele bestätigt ist. Die Schädlichkeit faulender animalischer
Stoffe ist allgemein bekannt.

Nach Abhandlungen von Bussy und Lecanu (Geiger's Magazin Nov.
1325. S. 1?4. und Buchner's Repertorium XXlI. 3. S. 399.) und von
Dubuy (Trommsd. N. I. der PH. XII. 1. S. 258.) geben alle fette
Stoffe bei der trocknen Destillation - 1) Margarinsäure; 2) Oleinsäure; 3)
Talgsäure (siehe 8i»po); 4) flüchtiges schwach riechendes Oel; S) eine Art
empnreumatischen,in Beziehung auf das vorhergehende, festen Oels; 6) eine
eigenthümliche, flüchtige, stark riechende, nicht saure und in Wasser auflös¬
liche Substanz. Die festen Fette geben ein festeres Destillat, und viel mehr
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Margarinsaure als die flüssigen Fette, wogegen die fetten Oele die größte
Menge Oelsaure liefern, von welcher die festen thierischen Fette weniger, das
Wachs gar nichts ausgiebt. Auch hier bemerkte Dubuy (uergl. Ori» ililv»)
daß sich bei niederen Nemperaturgraden mehr Talgsäure bildete, als bei Ho¬
hne», in welchen nämlich die Zersetzungvollständiger erfolgt.

Das Schweineschmalzfindet in der Median zu Salben u. dergl. häufige
Anwendung. Es muß frisch seyn und reinlich in steinzeugenen, nicht in
kupfernen oder messingenen Gefäßen aufbewahrt werden, damit es nicht
kupferhaltig werde, wobei es eine grünliche Farbe annimmt.

Außer dem Schweineschmalz werden noch bisweilen andere Fette ver¬
langt, als Hundsfett, Hasenfett (gelb, salbenartig, von cigenthümlichemGe¬
rüche), Fuchsfett, Wildkatzenfett, Dachsfett, Bibelfett u. s. w., welche alle
«der in ihren physischenEigenschaften so wenig von einander abweichen, daß
sie füglich durch gutes Schweinefett ersetzt werden können.

^erußo. Viritle aei-is, Grünspan,
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem durch gahrende
Weintrestern oder durch Essigdampfe zerfressenen Kupfer.

Eine feste, sckwer zu brechende, auf dem Bruche erdig-blättri¬
ge, mit zerkleiirertcn Krystallen gemischte, zeneibliche, blaugrüne
Masse, zum Theil in Wasser auflöslich, aus essigsaurem Kupfer
und Kupferoxydhydratgemischt. Sic sey nicht gar zu sehr mit
fremdartigen in Schwefelsäure nicht aufzulösendenStoffen ge¬
mischt. _____

Die fabrikmäßige Bereitung des Grünspans geschieht an vielen Orten
in Deutschland, Holland, England, vorzüglich aber in Frankreich und hier
besonders zu Montpellier. Kupferplatten und frisch ausgepreßte Trebern von
Weintrauben werden schichtweise aufeinander gelegt, und 4 — 6 Wochen lie¬
gen gelassen. Die Weintrebern gehen bald in Gährung über, erhitzen sich
und bilden Essigsäure, welche sich mit dem an der Luft orydirten Kupfer
verbindet. Das Kaltwerden der Masse zeigt an, daß die Gährung aufge¬
hört hat; sogleich werden die Platten herausgenommen und mit neuen Tre¬
bern aufgeschichtet. Oder die Kupferplatten werden durch den in Dampfen
aufgetriebenen Wein- oder Holzessig zerfressen. Wenn die Rinde des cssig-
sauren Kupfers dick genug geworden ist, so werden diese Platten in irdene
Gef«ße gelegt und mit etwas Essig befeuchtet, damit sich die Salzkruste auf¬
bläht und von dem metallischenKupfer leichter getrennt werden kann. Das
Salz, welchem noch Kupferstückchenund Ueberblcibsel von Traubenbeerm
beigemengt sind, wird mit etwas Wein zusammengeknetet,in Schaasselle ein¬
gepackt und so in den Handel gebracht.

Ein guter Grünspan muß an der Luft nicht feucht werden, keine schwarzen
oder weißen Flecken enthalten, die erwähnte blaugrüne Farbe, einen schwachen



Essiggeruch und einen ekelhaft metallischen Geschmack haben. Nach einer frü¬
heren Angabe Proust's wurde der Grünspan angesehen als ein Gemenge
von auflöslichem essigsaurem Kupfercxyde und von unauflöslichembasischem
essigsauremSalze, und zwar ungefähr von 43 Nh. basisch und 57 Th. ein¬
fach essigsauremKupferoxyd; später erklärte ihn dieser Chemikerfür ein Ge¬
menge von 43 Th. einfach sauren Salzes und von einem aus 27 Oxyd und
ZO Wasser zusammengesetztenHydrat- Dieser Ansicht stimmt auch Berze-
lius in seinen neuesten Untersuchungen der essigsauren Kupfersalze (Pog-
gendorff's Annalen, Jahrg. 1824. Utes Stück S.23Z.) bei, daß nämlich
der Grünspan als eine Verbindung des neutralen essigsauren Kupferoxyds
(i^-) mit Kupferoxydhydrat ((^i') und dem dieser Verbindung zukom¬
menden Krystallwasser (10 ^<z.) zu betrachten sey, welches er demnach
durch die Formel bezeichnet l!^ ^. i^^.- -j- 10 H^., in welcher durch das
letzte Glied das Krystallwasser von dem Wasser unterschiedenist, welches sich
gegen das Kupseroxyd wie eine Säure verhält, und mit ihm das Hydrat
bildet. Wird der Grünspan mit kaltem Wasser übergössen, so zerfällt er in
irei verschiedene Salze, nämlich in neutrales essigsaures Kupferoxyd, in ein
lasisches ausiösliches und in ein basisches unauflösliches Salz. Wendet man
cber warmes Wasser in geringer Menge an, so wird die Masse dunkelblau,
und enthält sehr viel von dem basischen auflöslichen Salze, das sich beim
Erkalten als eine unregelmäßige blaue Masse ohne Spur von Kristallisation
absetzt. Wird Grünspan mit einer größern Menge Wassers gekocht, so wird
er braun; je größer die Quantität des Wassers war, um so geringere Hitze
ist dazu erfüderlich, so daß es mit sehr vielem Wasser schon bei 40" ein¬
tritt. Es setzt sich dabei ein braunes überbasischesSalz ab, und die Flüs¬
sigkeit enthält, wenn sie sehr verdünnt ist, freie Essigsäure und das neutrale
Salz.

Der Grünspan ist demnach in Wasser nur zum Theil, in Essigsäureaber
bis auf wenige zurückbleibendeUnreinigkeitcn völlig auflöslich, von welchen
er durch Pulvern und Abschlagen durch ein Sieb befreit werden kann. Ab¬
sichtliche Verfälschungen mit Kreide, Gyps ?c. lassen sich durch Auflösen in
verdünnter Schwefelsäure erkennen, indem der im ersten Falle gebildete, und
der im zweiten schon vorhandene Gyps zu Boden fällt.

Phillips hat den französischen und den englischen Grünspan zerlegt,
und giebt folgendes Verhältnis) der Nestandtheile an;

französischer englischer
Essigsäure ..... 29,3 29,62
Kupseroxyd .....43,5 44, 25
Wllss« ......25,2 25,51
Unreinigleiten .... 2,0 0,62

1UU,0 iou,oo
Der Grünspan wird vorzüglich in der Malerei, aber auch in der Me-

dum, wiewohl jetzt nur noch äußerlich als Aetzmittel,gebraucht; früher ist er
auch innerlich in der Epilepsie, gegen den tollen Hundsbiß :c. gegeben wor-

l'



den. Seiner giftigen Eigenschaften wegen erfodert er stets große Vorsicht.
ChemischesGegenmittel gegen Vergiftung durch Kupferauflösungcn überhaupt
ist ein stark mit Schwefelwasserstoff angeschwängertesWasser, von dem das
Kupfer als Schwefelkupfer gefällt wird. Die Schwefellebern dürfen ihrer
ätzendenEigenschaften wegen nicht angewandt werden. Auch der Zucker wird
als ein Gegenmittel von unbezweifelter Wirksamkeit angegeben, wiewohl die
Art seiner Wirksamkeit nicht erkannt ist. Doch ist diese nicht nur nach Du-
val durch Versuche mit Thieren erprobt, sondern auch Orfila erzahlt meh¬
rere Falle von Personen, die essigsaures Kupfer verschluckt hatten, und durch
große Gaben von Zucker wieder hergestellt worden sind.

Um diesen Erfolg zu erklären, wird angeführt, daß Blei und Kupfer
mit dem Zucker so innige Verbindungen einzugehenvermögen, daß das mit
dem Zucker verbundene Kupfer durch chemische Reogentien nicht mehr ent¬
deckt werde. (Ure's Handwörterbuch, weimarscheAusgabe S. 6Z2.). Kocht
man in einem Kolben 1 Unze weißen Zucker, 1 Unze Wasser und 10 Gran
Grünspan 4 Stunde lang, so erhält man eine grüne Flüssigkeit, die von der
empfindlichsten Kupferprobe, z. B. von eisenblausaurem Kali, von Ammo¬
nium und Schwefelwasserstoffnicht afficirt wird. Auf dem Boden des Kol¬
bens bleibt ein unauflösliches, grünes, kohlensaures Kupfer. In meinen
Versuchen (Verl. Jahrb. XXVIU. 2. 1826. S. 2l.) war die grüne Farbe
der Mischung in eine dunkelgelbe,ähnlich altem Franzwein, umgeändert, und
ein rochbrauner Niederschlag ausgeschiedenworden. Auf die süße Flüssigkeit
reagirte Ammonium unmerklich, cisenblausaures Kali erzeugte aber den rith-
lichbraunen Niederschlag, eben so zeigten Gchwefelwasserstosfialiund Gall¬
äpfelsäure unzweideutig den Kupfergehalt an. Es ist demnach aus chemischen
Gründen die Wirksamkeit des Zuckers gegen Kupfersalze nicht einzusehen.

Braconnot (Trommsd. N. I. Xlll. 1. S. 134.) giebt an, daß die
auflöslichen pektischsauren Salze als das sicherste Gegenmittel bei Vergif¬
tungen durch die mehresten metallischenSalze, als Blei-, Kupfer-, Zink-,
Antimon- und Wercursalze angewandt werden können, wodurch diese sogleich
coagulirt und pektischsaure Metallsalze gebildet werden. Das Gift wird hier¬
durch eingehüllt und neutralisirt, und deshalb, so gut wie durch schleimige
Getränke, der durch das Gift hervorgebrachte Reiz gemindert. Das pektisch¬
saure Kali wird nach folgender Vorschrift bereitet: auf 60 Theile gut aus¬
gewaschenes und stark ausgepreßtes Mark von Rüben oder Möhren nehme
man 300 Th. Wasser und 1 TI). kaustisches Kali. Setzt man zu einer Auf¬
lösung des pektischsauren Kalis eine Säure, z. B. Salzsäure hinzu, so wird
die pektische oder Gallertsäure niedergeschlagen.

ticuin. 5'll)r«8 Virilli» aeri». Krystallisirter, dcstillirter
Grünspan. EssigsauresKupfer.

Auch dieses Salz wird fabrikmäßigdadurch bereitet, daß man den von
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den Kupserplatten ftisch abgeschabten Grünspan in destillirtem Essig kochen
M. Dabei wild das basisch essigsaure Kupfer, oder vielmehr das Kupfer¬
oxydhydrat, in auflösliches neutrales Salz verwandelt und mit dem schon
vorhandenen zugleich aufgelöst, Die Flüssigkeit wird ruhig stehen gelassen,
abgegossen, gehörig eingedunstet, und die Krystallisation auffeilende Weise
bewirkt. Man gießt die Flüssigkeil in kleine Fässer und steckt hölzerne Stabe
hinein, die an dem einen Ende in vier Theile gespalten sind, welche ver¬
mittelst kleiner hölzerner Pflöcke aus einander gehalten werden. Das Salz,
krustallisilt auf diesen Stäben, und bildet im Ganzen abgestumpfte vielseitige
Pyramiden. Wenn man sieht, daß die KrystalMumpen nicht mehr zunehmen,
so werden sie herausgenommen, die Flüssigkeit abgedampft und die ersteren
wieder hineingestellt; durch dieses Verfahren erhält man auf deren Oberfläche
ziemlich deutliche Krystalle von essigsauremKupfer, nämlich Rhomben,

Die Krystalle haben eine sehr dunkle grüne Farbe, verwittern ^ der
Luft, und beschlagen mit einem hellen blaugrünen Pulver. Das P>wer von
den zerstoßenen KrystaUen ist spangrün. Der krystallisirte Grnsspa» ist in
13,4 kalten, in 5 kochenden Wassers und in 14 kochenden Weingeistes auf.
löslich. Verschiedene Zuckerarten fällen aus der Aufiöjwg im Lichte oder
in der Hitze metallischesund oxydulirtes Kupfer. Spec. Schw. ^- 1,78.

Bestandtheile nach Phillips
Kupferoryd . . . . 39,2
Essigsäure .... 49,2
Wasser .... . 11,6

100,0

nach Ure
39,6
52,0

100.0
Dieses Salz, welches jetzt vorzüglich zur Malerei gebraucht wirb, ist

früher zur Ausscheidung der concentrirten Essigsäure, des sogenannten Ra-
dicalessigs, benutzt werden. Desfosses hat es zur Bestimmung des in ei¬
nem Schwefelwasser enthaltenen Schwefelwasserstoffgasesempfohlen. Es wird
nämlich in der Auflösung dem Wasser so lange zugesetzt, bis es leicht vor¬
waltet. Das als Niederschlag erhaltene Schwefelkupfer, gewaschenund sorg¬
fältig getrocknet, giebt die Menge des Schwefels, und also auch die des Schwe-
felwasselstoffgases an, die im Wasser enthalten war. Denn 100 Kubikzoll
Schwefelwasserstoffgas liefern nach Berzelius 4,33 Schwefelkupfer. Dieses
Doppelschwefelkupfer besteht aber aus 100 Metall und 60,836 Schwefel,
wonach sich die Rechnung leicht machen läßt. Buchner bestätigt dies aus
langer Erfahrung, weil dieses metallische Salz den Schwefel vollkommen
niederschlägt, ohne auf Salzsaure, Schwefelsäure u. s. w., die in der Flüs¬
sigkeit enthalten scyn können, zu wirken, wie dies bei den Auflösungen von
Blei, Silber u. s. w. mehr oder weniger der Fall ist.

5 ^leannl». Die Wurzel.
Das Wort Alkanna ist das arabische Wort »l nenna, I« Kenne,

«on Avicenna 1'»mi'uKeüni, nicht l'^mai-nenäi, genannt.
Die wahre Alkanna ist die Wurzel der I^vznnw l»e,mi«, eines in
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Ostindien und Aegypten wild wachsendenStrauchs. Der Gebrauch derselben
als Schminke, unter dem Namen des cyprischen Pulvers, von welchem schon
bei Dioskorides und Plinius die Rede ist, ist außerordentlich alt; im
ganzen Orient färbte man die Finger und die Nägel der Finger damit, die
Frauen färbten sich auch die Nägel der Zehen.

Diese Wurzel ist dunkler und stärker als die folgende, kann aber durch
dieselbe als Färbemittel sehr gut ersetzt werden.

^nonuz» tinetui-ia Qinn. Die rothe Ochsenzunge.
> I^inn. Ol. V. 1>entan6lia. l)r»I. 1. NonuZ^ui».

Hu«», ci. VIII. Nrcl. 9. ^ei-iloliae.
Diese in Deutschland häufige, ausdauernde Pflanze treibt mehrere, etwa

8 Zoll hohe, stark behaarte, auf der Erde aufliegende Stengel. Ihre Blat¬
te gleichen denen der gemeinen Ochsenzunge, und die Blumen sind blau
oder ourpurfarbig.

Dl» Wurzel ist walzenförmig, zugespitzt, ziemlich lang, zuweilen fin¬
gersdick, >»it einer dunkelrothen, leicht abfärbenden Rinde bedeckt, innen
weißlich und l/,Ag, aus dünnen runden Fasern bestehend. Sie ist geruchlos
und von schwach süßlich-bitterlichem Geschmgcke.

Der in der Rinde der Wurzel enthaltene Farbestoff allein wird benutzt.
Pelletier (Trommsd. I. XXlV. 2. S. 229.) hat ihn untersucht. Alko¬
hol'nimmt ihn auf, aber die durchs Abrauchen des Alkohols erhaltene Sub¬
stanz ist noch nicht reiner Faibestoff, denn wenn man sie in Aether austost,
so bleibt ein braungelber bitterer Körper zurück. Um den Farbestoff ganz
rein darzustellen, muß man dieses Auflösen in Aether mehrmals wiederholen,
oder gleich mit Aether ausziehen.

Der so als Masse erhaltene Farbestoff ist so dunkelroth, daß er braun
scheint; sein Bruch ist harzig, er wirb bei mäßiger Wärme leicht weich und
schmilzt vollkommen noch vor dem 60° Cent. In Wasser ist er unauflös¬
lich, daher dieses auch von der Wurzel nur braun gefärbt wird; in Alkohol,
Aether und in allen fetten Körpern aber ist er auflöslich und tbeilt diesen
eine sehr schöne rothe Farbe mit. Mit den Alkalien bildet er auflösliche und
unauflösliche Gemische von einer schön blauen Farbe. Wird die geistige Auf¬
lösung durch Metallauflösungen niedergeschlagen, so erhalt man verschiedent¬
lich gefärbte Lackfarben.

Auch John (Chemische Schriften, IV. S. 3l.) hat die Alkanna analy-
sirt und folgende Bestandtheile in 100 gefunden: eigenthümlichen, den Har¬
zen verwandten Falbestoff (Alkannin), nicht schmelzbar, 5,60; Gummi 6,25;
Ertractivstoff 1,00; unauflöslichen eigenthümlichen Ertractivstoff 65,00;
Holzfaser 18,00; Verlust 4,25.

In der Pharmacie wird diese Wurzel noch bisweilen zum Farben eini-
ger Fette benutzt.

5 ^Icmnncn. tüortex. Mornokorinde.
.«U^nurnea latisuliH 8>vl»rtxii. Breitblättrige Alchornie.
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I^inn. tu. XXII. viueeill «lä. 13. Manaäel^l,!».
^u«8. Ol. XV. (1l6. 1. Lup!,oidi»oe»e.

Dieser Baum, einem gewissen Alchorne zu Ehren so genannt, wächst
häufig auf den höheren Bergen in Jamaika, und wird 20 Fuß hoch. Die
Blätter stehen abwechselnd oder zerstreut, sind gestielt, 3 Zoll lang, oval
zugespitzt, gezähnt, glatt. Die Blüthen stehen in mehr oder weniger zusam¬
mengesetzten Trauben, haben einen Kelch, aber keine Blumenkrone; die männ¬
lichen stehen zu 4 und 6 in Bündeln zusammen, die weiblichenBlüthentrau-
ben hängen. Die Frucht ist eine schwärzliche runde Kapsel.

Die Rinde scheint von dem Stamme und den dickern Aesten gesammelt
zu seyn, und kommt in Stücken von 4 bis 8 Zoll Länge, !—1 Zoll Breite
und einigen Linien Dicke. Der äußere Theil der Rinde ist gewöhnlichohne
Oberhaut, uneben, und beträgt ^ der Rinde; die eigentlicheRindensubstanz
ist im Bruche fast eben, etwas körnig - fasrig, hellröthlich - braun, glanzlos,
von einem zusammenziehendenbitterlichen Geschmack«, und einem besondern
moosartigen Gerüche, welcher dem der Chinarinde nicht unähnlich ist. Der
innere Theil der Rinde, oder der Splint, ist schmutziggelblich, auch wohl
gelbweiß, in» Bruch« holzig fasrig, besitzt einen schwächernGeruch und Ge¬
schmack, als der äußere Theil der Rinde, und läßt sich von diesem ziemlich
gut trennen.

Durch Kochen mit Wasser giebt die Rinde ein Decoct, welches einem
schwachenChinadecoete ziemlich ähnlich ist, und auch bei dem Erkalten trübe
wird. Durch Wtriren nach dem Erkalten wird es hell, und hat die Farbe
eines alten Rheinweins. Es röthet das Lackmuspapier nicht, wird durch
Sauren nicht merklich verändert, aber durch kohlensaures Kali grünlich, und
durch ätzende Kalilauge goldgelb gefärbt. Es schlägt das basische essigsaur«
Blei weißgelb, und das neutrale mit gelber, etwas ins Grünliche spielender
Farbe nieder. Eisenausiösung wird olwenbraun und Brechwcinstcin weißgelb¬
lich gefallt. Die Leimaustösung schlägt es nieder, während es auch durch
Galläpfeltinctur getrübt wird.

Sie hat daher manches mit der China gemein (Trommsd. in dessen I.
d. PH. XXV. 1. S. 38.), unterscheidet sich aber durch eine größere Menge
ausziehbarer Theile, durch die geringere Bitterkeit, und durch eine eigen-
thümliche krystallisirbare Substanz, von der weiter unten die Rede seyn wird.

Der Weingeist giebt damit eine sehr dunkelroth gefärbte Tinctur, die
gleich der Abkochungden Geschmack der Rinde hat.

Nach einer Analyse von Rein (Gilbert'« Annale«. 1815. S. S. 121.)
enthalten 1000 Th.: geschmackloses Harz 0,054; bittern Seifenstoff 0,102;
Gummi 0,105; Wasser 0,136; Pflanzenfaser 0,603.

Nach Geiger (Trommsd. N. I. I. 2. S. 448.) enthalten 3 Unzen
6 Drachm.: bittern Ertractivstoff 2 Dr. 18 Gr.; gummigen Ertractivstoff
mit chinasaurem (?) Kalk 28 Gr.; eisengrünenden Gerbestoff 20 Gr.; dem
Vogellcim ähnliches Harz 54 Gr,; braunrothes geschmackloses Harz 1 Dr.
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14 Gr.; Unauflöslichgewordenen Ertractivstoff 8 Gr.; Pflanzenfaser 2 Unz.
6 Dr. 44 Gr.; Verlust an Feuchtigkeit1 Dr. 54 Gr.

Schon im Jahre 1816 bemerkte Hr. Biltz (Brandes Archiv XII. I.
1825. S. 46.) in der Alkornokorindeeine eigenthümlichekrystallisirbare Sul«
stanz, die mau am reinsten aus dem Splinte der Rinde durch Ausziehung
mit Aether erhält. Mit dem Mikroscop erblickt man im Splinte diesen
Stoff als weiße Körnchen. Diese eigenthümlicheSubstanz hat folgende Ei¬
genschaften: sie fühlt sich fettig an, ist geschmacklos, leichter als Wasser,
schwerer als Weingeist, Terpenthinöl und fette Oele, löst sich in Aether, in
Terpenthinöl und im absoluten Weingeist schon in der Kälte leicht auf; in
Weingeist von 80° W. aber löst sie sich bei niederer Temperatur nur ge¬
ring, bei höherer aber in ziemlicher Menge, und scheidet sich dann beim Er¬
kalten in Sternchen ab. In fetten Oelen ist sie in der Kälte nicht löslich,
leicht aber in denselben löslich in der Wärme, und scheidet sich daraus beim
Erkalten nicht wieder ab. Aetzkali und Aetzammonium, sowie schwache Säu¬
ren sind ohne Wirkung darauf. Concentrirte Schwefelsäure löst die Substanz
mit braunröthlicher Farbe auf, und setzt man Wasser hinzu, so wird die
Lösung milchig. Concentrirte rauchende Salpetersäure löst die Substanz
in der Wärme auf, aber beim Erkalten scheidet sich ein Theil aus, und bei
Zumischungvon Wasser alles übrige. Die geistige Lösung reagirt weder sauer
noch alkalisch, wird mit Wasser vermischt milchig, läßt die Eisensalze unver¬
ändert, fallt aber mit Bleizucker weiß nieder. In einer Glasröhre erhitzt,
stößt die Substanz weiße Dämpfe aus, die sauer reagiren, aber an die kal¬
ten Wände legen sich die weißen Dampfe in regelmäßigen Sternchen an, die
aber nicht sauer reagiren, mithin rührt die saure Reaction von den Theilen
der Substanz her, die bei der Sublimation zerstört werden. Nach Herrn
Biltz steht diese Substanz zwischen Harz und Wachs, Stoltze hielt sie
aber dem Alantkampher am ähnlichsten.

2 Unzen Alkornokorindegaben nach Biltz: eigenthümliche krystallisirbare
Substanz 11 Gr.; eine in Weingeist auflösliche, in Wasser und Aether un¬
auflösliche Substanz 15 Gr.; Gerbestoff (harzigen Ertractivstoff) 2 Dr. 17
Gr.; sogenannte gummöse Theile (gummigen Extractivstoss) 5 Dr. 24 Gr.;
verbrennlichenFaserstoff und Verlust 7 Dr. Z8 Gr.; Asche l4 Gr.

Diese Rinde wurde mit großem Aufsehen, als das vorzüglichsteMittel
gegen die Schwindsucht, in die Medicin eingeführt, sie wurde in der Ab¬
kochung gegeben, hat aber ihren Ruf nicht bestätigt, und ist daher beinahe
gänzlich wieder außer Gebrauch gekommen.

Milium (!ezia. Lulbi. Zwiebeln.

Die Zwiebel hat einen starken, stechendenGeruch und scharfen Geschmack,
welchen sie durchs Kochen verliert. Nach Versuchen von Fourcroy und
Nauquelin (Gehlen's Iourn.V.S. Z57.) enthält sie 1) ein weißes, scharfes
flüchtiges Oel, welchem sie ihre reizende Eigenschaft verdankt, und worin
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sich Schwefel aufgelöst befindet, der die Ursache des widrigen Geruches ist;
2) eine thierisch-vegetabilische, dem Kleber ähnliche Substanz, die in der
Hitze gerinnt; 3) vielen nicht krystallisirbaren Zucker; 4) eine große Menge
dem arabischen Gummi ähnlichen Schleimes; 5) phosphorsauren Kalk, freie
Phosphorsäure, Essigsäure und ein wenig citronensauren Kalk; 6) Psion«
zenfaser.

Milium 82tivum. Lrllbi. Knoblauch.

Die Knoblauchzwiebeln besitzen einen dem vorige« ähnlichen, durchdrin¬
genden, stechendenGeruch, und einen scharfen brennenden Geschmack, deren
Hauptgrund auch hier in einem flüchtigen, äußerst stark riechenden gelben
Oele liegt. Die übrigen Bestandtheile sind Eiweiß, Schwefel, eine zuckerartige
Substanz und ein wenig Satzmehl. (Cad et in Gehlen's N. I. V. S.354.)

Der ausgepreßte Saft, zu einigen Tropfen auf Zucker, ist als Wurm¬
mittel gerühmt worden.

^Io« luciäa. Glänzende Aloe.
Der an der Luft verhärtete Saft aus den durchgeschnittenen
Blättern der ^loe »picnw ^Kunder^, eines im südlichen
Afrika einheimischen Strauches.

Gelbbraune, halbdmchschemende,glänzende, zerreibliche Stücke,
von einem sehr bittern, widrigen Geschmacke und widrigen Gerüche,
in Weingeist völlig, in Wasser bis auf den g roßten Theil austöslich.

Die Aloe kommt wahrscheinlich von mehreren schönenPflanzen heißer
Länder, welche zur Gattung .Uue gehören, aus Uexkmäii» Hlonu^iii»
I^in»., oder der 3ten Classe, Familie der Liliaceen ^u»». Vorzüglich aber
werden die genannte ^lue «pieatk,,, die am Vorgebirge der guten Hoffnung
wächst, ihren botanischen Merkmalen nach aber nur sehr unvollkommen be¬
kannt ist, und die .4. perto1i»t2, durchwachsene Aloe, HI«« »uecotrina
Ull>v. als diejenigen Pflanzen bezeichnet, von welchen der eingedickte Saft
gewonnen wird. Diese letztere ist ursprünglich auf der Insel Sokotorah,
welche im indischen Meere über der östlichsten Spitze von Afrika liegt, ein¬
heimisch, aber auch in mehreren Gegenden des heißen Asiens und im südli¬
chen Afrika, besonders auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung so häufig,
daß die Berge von der Spitze bis zum Fuße dicht damit bedeckt sind. Auch
nach Westindien hat man sie verpflanzt, nach Jamaika und Barbados, wo
sie vollkommen gedeihet.

Die Wurzel dieser Pflanze ist faserig. Die am Grunde des Stengels
rosenartig angehäuften Blätter sind dick, fleischig, länglich, spitz, 8 —10
Zoll lang und 3—4 Zoll breit, am Rande gezähnelt, stengelumfasscnd,
graugrün, hin und wieder mit weißen stachligen Warzen besetzt. Der
Schaft ungefähr 2 Fuß hoch, mit aufrechten, spitzen Schuppen bedeckt; die
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Blüthen roth, im geöffneten Zustande hängend, vor dem Aufblühen aufrecht,
und eine längliche Traube bildend. Die Blüthen röhrig, die Staubfäden et¬
was länger als der Kelch; die Kapsel eiförmig-länglich, dreifachrig und mit
3 Längsfurchen bezeichnet.

Mehrere Aloiipfianzen werden als Varietäten der durchwachsenenAlo<-
angesehen, so die Hluii vuIZÄi-,5, mit gegen 2 Fuß langen, am Grunde bei¬
nahe 3 Zoll breiten, sehr saftigen, schwertförmigen und gezähnten Blättern
und gelben Blumen, von welcher ebenfalls der Saft gewonnen wird, wie
dieses wahrscheinlich von noch einigen verwandten Arten dieser Gattung, als
H. trutico»», ^. «Ini,F-»ta, /V. linzuaelurmi» der Fall ist; doch soll nach
Murray ^. 8z>icatll die beste Aloe liefern.

Nach Murray enthält nicht das ganze Blatt die Eigenschaften des
eingedickten Saftes; das Innere besteht aus einem unwirksamen schleimigen
Marke, und der bittere Saft ist blos in den mehr oder weniger zahlreichen
Gefäßen enthalten, welche in gleicher Richtung und der Lange nach unter
der Oberhaut liegen. Es würde also unzweckmäßigseyn, zur Gewinnung
des Saftes die ganzen Blätter zu zerstampfen. Auf dem Vorgebirge der gu¬
ten Hoffnung schneidet man daher bloß die Blätter an ihrem Grunde ab,
und legt sie dergestalt in Haufen über einander, daß die untern Blätter zu
Aufnahme- und Ablaufrinnen des von den obern Blättern herabträufelnden
Saftes dienen. Auf Jamaika und Barbados stellt man die Blatter mit dem
abgeschnittenenTheile nach unten in Fässer, welche man auf diese Weise da¬
mit anfüllt, und auf deren Boden sich der Saft sammelt. Zuletzt drückt
man jedoch die Blätter schwach mit den Händen aus, und wahrscheinlich
bringt schon der auf diese Weist nicht so rein erhaltene Saft eine Verschie¬
denheit in der Güte des Products hervor. Auch thut man auf Jamaika die
in Stücke zerschnittenenAloeblätter in kleine Körbe oder in Leinwand, und
taucht sie 10 Minuten lang in kochendes Wasser, hierauf zieht man sie hel-
aus und verfährt eben so mit den übrigen. Dieses setzt man so lange fort,
bis die Flüssigkeit genug Saft zu enthalten scheint. Diesen läßt man erkal¬
ten, sich setzen und klärt ihn ab.

Der auf die eine oder die andere Weise erhaltene Saft bedarf keines
sehr langen Abdunstens; man läßt denselben entweder in nicht sehr tiefen
hölzernen Gefäßen an der freien Luft verdunsten — und die dadurch gewon¬
nene Alo« ist die schönste — oder häufig dampft man den Saft über dem
Feuer ab, bis derselbe Fäden zieht, die fest und zerbrechlichwerden. Dann
gießt man ihn in die Gefäße, in welchen er auch nach dem Erkalten ver¬
schickt wird.

Ob nun die verschiedenen im Handel vorkommenden Alorsorten von
wirklich verschiedenen Pflanzen herkommen, oder ob, wie Guibourt be¬
hauptet, die Verschiedenheit der Sorten von der verschiedenen Bereitungs¬
weise abhänge, und daß in jedem Lande, wo die Aloe bereitet wird, durch
Anwendung des reinsten Saftes der dort gebauten Pflanzen die reinste (so-
kotrinische) Aloi: erhalten werde, und daß man, um nicht den Rückstand
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dieses Saftes verloren zu geben, aus diesem noch Ale« bereitet, welche nach
dem Grade ihrer Unreinheit den Namen Leber- oder Roßaloii erhalt, laßt
sich nicht mit Gewißheit entscheiden, doch scheint die weiter unten anzufüh¬
rende chemische Verschiedenheitder Aloesorten diese Meinung Guibourt's
zu bestätigen.

Im Handel unterscheidet man vorzüglich Z Sorten:
I) Die sokotrinische Alo« (.^lue »ueuti-i»«), welche ihren Namen

von der erwähnten Insel Sokotarah erhalten hat. Diese Ale« besteht aus
großen braunrothen Massen, welche in dünnen Stücken wie Spießglanzglas
fast purpurroth durchscheinend, in großer« Stücken nur an den Kanten durch¬
scheinend sind. Sie ist glänzend, von Glasglanz, leicht, auf dem Bruche
muschlig, von safrangelbem Striche, welche Farbe auch das Pulver hat, leicht
zerbrechlich und zcrreiblich, von einem der Myrrhe etwas ahnlichen aroma¬
tischen Gerüche und einem in hohen Grade rein bittern, lange anhaltenden
Geschmacke. Die beste Sorte kommt in Kürbisschalen vor, ihr Hauptkenn¬
zeichen ist, daß sie sich in Weingeist ohne Rückstand auflöst. Diese feinste
Sorte kommt nur noch selten, bisweilen als cap'sche Alo« (Vlui: ea^en-
«<«) vor. v

Ehedem hat man wohl noch die glanzende Ale? (,Uo5 lueicla) unter¬
schieden. Dieser Saft tröpfelte aus den in die Blatter der Pflanze gemach¬
ten Einschnitten, er trocknete auf den Blättern selbst ein, und hatte die
Gestalt kleiner rother, durchscheinenderTropfen. Auch diese kommt nicht
mehr im Handel vor, und wird durch die sokotrinische ersetzt.

Die Mo« ist in Weingeiste und heißem Wasser auflöslich. Die heiße
wäßrige Auflösung bildet eine durchsichtigedunkelgelbe Flüssigkeit, die sich
aber beim Erkalten trübt, und ein gelbbraunes, durchsichtigesHarz fallen
läßt, welches nur maßig bitter schmeckt, auch weniger purgirend wirkt, und
sich völlig wie ein Harz verhalt. Der im Wasser aufgelöst gebliebeneStoff
ist sehr bitter, nach dem Abdampfen zur Trockne völlig wieder auflöslich, so¬
wohl in Wasser als in absolutem Alkohol, nicht aber in Aether. Die wäß¬
rige Auflösung der Aloe geht nach Pfaff in sehr langer Zeit in keine, we¬
der weinige, noch saure, noch Schimmelgährung ein, nur fand Bracon-
not, daß sie nach Verlauf von 2^- Monaten eine Art Zähigkeit angenommen
hatte, und daß der Gallapfelaufguß nunmehr einen ziemlich reichlichen Nie¬
derschlag machte.

In absolutem Alkohol ist die Aloe völlig auflöslich, und diese Auflösung
laßt sich mit Wasser vermischen, ohne daß das Harz ausgeschiedenwird. Erst
wenn der Weingeist abgezogen, die Flüssigkeitvöllig zur Trockne verdunstet
ist, und der Rückstand in siedendem Wasser aufgelöst wird, fällt das Harz
beim Erkalten der Auflösung zu Boden.

Nach Trommsdorff (I. d. PH. XIV. 1. S. 27.) besteht die So-
kotrinaloe aus 74,4 bitterm Seifenstoffe, 26 Harz, 0,6 Holzfaser und einer
Spur Gallussäure.

Diesen in Wasser und Weingeist gleich auflöslichen Seifenstoff hält
l. 3
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Pfaff, bei aller seiner Ähnlichkeit mit andern Arten des Seifenstoffs, doch
für so eigenthümlich, daß er ihn mit dem besondern Namen Aloestoff bezeich¬
net, und zur Darstellunng desselben folgendes Verfahren angiebt. Die Ale«
(Sokotrin- oder Leberaloe) wird mit Alkohol ausgezogen, die geistige Tin«
ctur mit dem gleichen Gewicht Waffer versetzt, der Weingeist abgezogen, die
rückstandige Flüssigkeit vollends bei gelindem Feuer zur Trockne abgedun-
stet und der Rückstand wieder mit kochendem desiillirten Wasser Übergossen,
worauf sich beim Erkalten die harzigen Theüe absetzen, und die überstehende
klare Flüssigkeitden reinen Aloestoff enthält. Auch kann dieser Aloestoff hinlänglich
rein durch Ausziehen der Aloe mit kaltem, destillirtenWasser erhalten werden.

Der Aloestoff hat folgende Eigenschaften: in trocknem Zustande ist er
braunroth, in dünnen Schichten durchscheinend,von sehr bitterm Geschmack
und einem schwachen, eigenthümlichen, den Safran etwas ähnlichen Geruch.
Zerrieben stellt er ein gelbes Pulver dar. Er ist in Wasser wie in Alkohol
vollkommen auflöslich, doch löst er sich in letzterm langsamer und in verhält»
nißmäßig geringerer Menge auf. Beide Auflösungen sind vollkommendurch¬
sichtig und dunkel goldgelb gefärbt; durch das Stehen an der Luft verändert
sich die Farbe der wäßrigen Auflösung, welche beim Schütteln schäumt, etwas
ins Dunkelbräunliche, doch ohne daß sich etwas absetzt. In Aether ist er un¬
auflöslich. Die Auflösung röthet das Lackmuspapier nicht, sondern rheilt
vielmehr dem gerötheten Papier eine blüulichgrüne Tinte mit. Bei der trock»
nen Destillation giebt der Aloestoff eine empyreumatischeSäure, mit Ammo¬
niak nicht vollkommen gesättigt, sowie ein dickes Oel von einem scharfen und
beißenden Geschmackohne alle Bitterkeit, und es bleibt eine locke« volumi¬
nöse Kohle zurück, die sich leicht einäschern läßt, und eine Spur von koh¬
lensaurem Kali zurückläßt.

Erhitzt man das Aloebitter mit 8 Theilen Salpetersäure, dampft es
zur Trockne ab, und behandelt den Rückstand mit Wasser, so bleibt ein
dunkelgelbes sehr bitteres Pulver, welches einer großen Menge Wasser
eine schöne Purpurfarbe mittheilt, auf einer Karte mittelst einer Kohle er¬
hitzt verpufft, und dabei einen purpurnen Dampf, der die Kohle purpurn
färbt, entwickelt, und welches mit Kali eine purpurne verpuffende Verbin¬
dung giebt.

Wenn man auf die angegebene ganz einfache Weise, daß man die So-
totrinaloe durch kaltes destillirtes Wasser auszieht, die beiden Bestandtheile
der Aloe zu trennen sucht, so erhalt man den erwähnten Aloestoff, der auf
Zeröthetes Lackmuspapier schwach alkalisch wirkt, wogegen der harzige Be-
standtheil, in Weingeist aufgelöst, das Lackmuspapi« schwach röthet. Um
beide Reactionen zu erkennen, befeuchteman die Reagenzpapiere mit den
Auflösungen, oder besser, bringe etwas von dem Aloestoffe auf das mit
Wasser angefeuchtete, vorher durch Essig geröthete Lackmuspapier, und etwas
von dem Aloeharze auf das mit Weingeist angefeuchtete Lackmuspapier, wa¬
sche nach einiger Zeit beide Papiere ab, und man wird die Farbeänderung
erkennen. Es scheinen demnachdiese beiden Bestandtheile eine einigermaßen
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salzartige Verbindung zu bilden, welche auch durch die galvanische Säule ge¬
trennt werden kann. Wird Aloe in einem Gläschen mit Weingeist übergös¬
sen, und mit einem andern, gleichfalls etwas Weingeist schaltenden Gläschen
durch einen Vaumwollenfaden in Verbindung gesetzt, dann in jedes derselben
ein Pol der galvanischen Säule geleitet, so wird sich bald der klare Wein¬
geist färben, und der mit dem positiven Pol verbundene Weingeist das Lack-
muspapier röthen, wogegen am negativen Pole die Farbe des geröthetc»
Lackmuspapiers wieder hergestellt wird. Es scheidet hier demnach der Aloe-
stoff als das basische, das Aloeharz als das saure Prinzip aus, ohne daß
jedoch der erste« zu den Alkalien, und das zweite zu den Säuren gezählt
werden könnte, wenn gleich Meißner (Trommsd. N. I. Vl. 1. S. 296.)
ein Aloealkaloid durch folgendes Verfahren erhalten haben will. Er schlug
den wäßrigen Aloeauszug durch essigsaures Blei nieder, rauchte die essigsaure
Auflösung ab, trieb die Essigsaure durch Schwefelsäure aus, und erhielt so
ein krystallinisches, bräunliches, in Wasser auflösliches, unangenehm aloear¬
tig riechendes und schmeckendes Salz, das durch vorsichtig zugesetztesBaryt¬
wasser zersetzt eine braune Auflösung gab, die deutlich alkalisch auf geröthe-
tes Lackmuspapier reagirte. Meißner schließt daraus auf ein eigenthüm-
liches Alkaloid in der Aloü, das er Aloine nennt. Es möchte hier aber wohl
die chemische Einwirkung der Säuren auf die Lestandtheile der Aloe zu be¬
rücksichtigen seyn.

Braconnot nimmt noch eine flohfarbne Substanz (principe pure)
an, welche den beiden genannten Bestandtheilen beigemischt sey. Man soll
dieselbe fast ganz rem erhalten durch Auslösen der Aloe in kochendem Was¬
ser, ruhiges Hinstellen zum Abkühlen, und wiederholtes gleiches Verfahren
mit dem erhaltenen Absätze. Sie ist dunkelbraun (flohfarben), ohne Geruch
und fast ohne Geschmack, brennt mit weniger Flamme ohne zu schmelzen,
und fast ohne sich aufzublähen, ist in schwacher Lauge leicht, auch etwas in
kochendemWasser auflöslich, und giebt durch Abziehen der Salpetersäure
darüber eben so, wie der Aloestoff, ein gelbes auf Konlen verpuffendes, sehr
bitteres Pulver, das dem Waffer eine orangerothe Farbe mittheilt. Bra¬
connot hält es dem Farbestoff in der China, im Wermuth, Tausendgül¬
denkraut :c. analog, auch darum, weil es mit dem Aloebitter eben so innig
verbunden ist, wie die rothe färbende Substanz mit dem Chinastoff. Pfaff
erklärt aber dieses principe, puee mit Recht für nichts anderes, als den
harzigen Bestandtheil der Aloe.

Auch über das Verhalten der Aloe gegen Laugcnsalzehat Braconnot
Versuche mitgetheilt. Diesen zufolge bildet sie mit den Alkalien eine Art
Seife, und mit dem Ammoniak nach behutsamen Abrauchen sogar eine na-
delförmige Krystallisation (deren Darstellung mir aber nicht gelingen wollte.)
Eben so sind die Versuche über die Einwirkung der Salpetersäure auf die
Aloe mitgetheilt. Durch Abziehen derselben über Aloe wird nämlich, außer
Kleesäure und Aepfelsäure, eine ganz eigenthümliche merkwürdige gelbe Sub¬
stanz, Welter 's gelber Säure ähnlich, gebildet. Sie hat wohl ausgewaschen
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eine sehr schöne gelbe Farbe, eine ausnehmend starke Bitterkeit, röthet das
Lackmuspapier, und braust mit kohlensauren Laugensalzen auf, hat einen ange¬
nehm aromatischen Geruch, besonders erwärmt, in der Hitze schmilzt sie, verbreitet
einen aromatischenDampf und hinterläßt einen reichlichen kohligen Rückstand;
im Wasser ist sie nur zu ^^ auflöslich, die Auflösung hat eine schöne rothe
Farbe, wie das arterielle Blut; salzsaures Zinn bildet darin einen Nieder¬
schlag wie Weinhefen; Alkohol löst ^ davon auf, die Auflösung hat ein«
sehr dunkelrothe Farbe; die mineralischen Säuren lösen sie in der Wärme
auf ohne sie zu verändern, in der Kälte fällt sie wieder nieder; das Kali
bildet damit eine dunkelrothe krystallisationsfähige Verbindung, das rothe
Salz detonirt mit der Heftigkeit des Salpeters, und hinterläßt eine leichte
Spur von Kohlen und einen merklichen Geruch nach Blausäure.

Dieser gelbe Stoff scheint nicht verschiedenvon dem zu seyn, welchen
Pfaff durch die Einwirkung der Salpetersäure auf den Aloestoff, und Bra-
connot auf die flohfarbne Substanz erhielten.

Trommsdorff nimmt außer dem Aloestoff und Aloeharz noch eine
Spur Gallussäure als Bestandtheil der Aloe an, weil die Aloeauflösung das
Lackmuspapier roth und die Eisenauflosungen dunkel färbt, ohne jedoch die
Gallerte niederzuschlagen. Pfaff stimmt dem aber nicht bei, weil bei ihm
(auch bei mir) das Rothfärben des Lackmuspapiers sich nicht zeigte, und die
Farbe, welche die Gallussäure in oxydirten Eisenaustösungen hervorbringt,
ganz verschieden ist von derjenigen, welche der Aloeaufguß bewirkt.

Die neuesten Versuche über die Aloe sind von Herrn vr. Winkler
(Geiger's Magazin, März 1826. S. 274.). Er folgert aus denselben, daß
die Aloe als ein höchstwahrscheinlichneutrales Pflanzensalz anzusehen sey,
bestehend aus einem eigenthümlichennicht bittern Hartharz (basischer Natur?),
einem färbenden, nicht bittern, sich sauer verhaltenden Princip, und einer
eigenthümlichen, nur wenig bittern, basischen Substanz, die aber nur ein
sehr geringes Abstumpfungsvermögengegen Säuren besitzt, und sich den am-
photeren Stoffen, z. B. Gummi, Amydon, anzureihen scheint.

Bemerkenswerth ist, daß, wenn Aloeaufiösung mit Bleiglätte digerirt
worden, das Blei nicht durch Hydrothionsäure abgeschieden werden konnte,
sondern dieses nur durch Schwefelsäure gelang.

2. Liberale« (.4Iue nep-»tic»). Die beste Sorte dieser Aloe kommt
in Kürbisschalen vor. Diese ist auf der Oberflächeschwarzbraun; zeigt auf
dem frischen Bruche, der eben ist, eine dunkle leberbraune Farbe, ist dunk¬
ler als die Sokotrinaloe, nicht so glänzend, weniger durchscheinend, trocken
und fest, von widrigem starken Gerüche und ekelhaft bitterm Geschmacke. Es
giebt von der Leberaloe mehrere Sorten, die in Leder oder in mit Leder
überzogenen Kisten verpackt sind, und sich der Sokotrinaloe mehr oder weni¬
ger nähern. Eine sehr geringe Sorte, in Fässern verpackt, aus Barbados
oder auch vom Vorgebirge der guten Hoffnung kommend, ist mehrentheils
weich und klebrig, hat einen noch widriger» Geruch und Geschmack.

Im Wesentlichen verhält sich die Leberalo« wie die Sokotrinaloe. Das

> 'M
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Wasser löste in Trommsdorff's Versuchen uon 16 Unzen i3 Unzen auf,
die alle Eigenschaften des Aloestoffes zeigten; die übrigen 3 Unzen aber ver¬
hielten sich nicht als reines Harz, sondern es blieben bei der Behandlung
mit Alkohol 2 Unzen zurück, die sich ganz wie Eiweißstoff verhielten. Dieser
Analyse zufolge bestehen IM Leberaloe aus 81,25 bitterm Seifenstoff (Aloe¬
stoff), 6,25 Harz, 12,50 Eiweißstoff mit einer Spur Gallussäure (?).

Der bedeutende Gehalt an Eiweißstoff scheint zu beweisen, daß die Li¬
beral»« durch Auspressen der Blätter erhalten werde, wobei sich der allge¬
mein in den Blättern enthaltene Eiweißstoff beimischte. Nach Bouillon
Lag ränge und Vogel sind die Bestandtheile: Harz 42; Aloebitter 52;
geronnener Eiweißstoff 6. Aettere Analysen von Levis und Boulduc wei¬
chen noch mehr ab, und geben in der Liberale« mehr Harz (nämlich ^) als
in der sokotrinischen (nämlich H) an, und gar keinen Eiweißstoff. Wahrschein¬
lich giebt auch die verschiedene Bereitungsart nicht ein stets gleichesProdutt.

3) Die Roßaloii (^loe e-HuMna). Sie ist die allerschlechteste Sorte,
beinahe schwarz, riecht und schmeckt sehr widrig, und ist mit allerhand erdi¬
gen, steinigen und fremdartigen Theilen vermischt, kommt aber jetzt nur noch
selten vor.

Die Aloe ist in kleinen Gaben ein die Thatigkeit des Magens erregen¬
des, die Verdauung beförderndes, in größeren Gaben ein hitziges Purgirmit-
tel, welches nicht für alle Naturen paßt. Nach Wedekind wirkt sie allein
dadurch purgirend, daß sie Galle secernirt, welche abführend ist. Daher
ihre erst nach 8 — 12 Stunden erfolgende Wirkung, wenn die ausgeschiedene
Galle auf die Gedärme und den Mastdarm wirkt; daher ihre specisischeWir¬
kung in der Gelbsucht, die Wedekind durch Dosen von 2 Gran Aloeertract
täglich sicher in 8 Tagen heilt.

Die Aloe kommt zu mehreren Pillenmassen und Tincturen, dient auch
zur Bereitung des Ertracts; äußerlich wird sie gleichfalls angewendet.

^Illlaea. IlerKcl. Eibischkraut. Altheekraut.
^itiiaea <M«in»Il5 I^inn. Eine ^erennirendePflanze Deutsch¬

lands.
Blätter fast herzförmig, fast fünflappig und fast dreilappig,

ungleich und scharf gekerbt, mit einem aschgrauen sehr weichen
Filze bedeckt, mit vielem Schleime angefüllt. In den Monaten
Juni und Juli vor der Vluthezeit einzusammeln.

^Itliaell «MelnlM?!. Der gemeine Eibisch.
I.inn. ci. XVl. 5lu»il6rlpl,i!l. 0»6. 6. l'ul^närw,
5u»s. Ol. XUI. 0r<I. 14. M-Nvareue.

Diese sehr schöne, in Europa einheimischePflanze wächst gern an feuchten
Orten, an Flüssen und Bächen, auf Wiesen und an Waldrändern; sie wird
auch häufig inGärten und auf Feldern gezogen.

Die Wurzel ist lang, rund, graugelblich und wenig ästig; sie treibt ei-
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ncn wcißfilzigenMenge!, der aufrecht, rund, 2—4 Fuß hoch und mit ei¬
nigen abwechselndenAesten besetzt ist. Die abwechselnden, gestielten, sehr
weichen, weißlichgrünen Blätter sind ausgebreitet herzförmig-eirund, mit
3 — 5 wenig deutlichen, spitzen, gekerbten Lappen, und mit wolligem, fast
seidenartigem Filze bedeckt; zwei häutige, abfallende, behaarte, tief in 2 — 3
schmale Zipfel getheilte Nebenblätter stehen am Grunde jedes Blatts.

Die blaß - purpurrothlichen, fleischfarbigenoder auch weißen Blüthen ste¬
hen in den obern Blattwinkeln in kleine Büschel vereinigt. Der Kelch ist
doppelt, die Krone fünfblättrig.

Die Frucht ist eine vielfacherige Saanienkapsel mit kleinen, braunen,
nierenförmigen Saamen.

Die Pflanze blüht im Juli und August.
Das.officinelle Kraut ist geruchlos, der Geschmack desselbenist schleimig

Und etwas bitter. Es wird als erweichendes Mittel, jedoch selten, gebraucht;
es enthält bedeutend weniger Schleim, als die Wurzel.

Auch die Blumen sind als Brustmittel angewandt worden.

^,ltl,3<n. Italiix. Eibischwurzel. Altheewurzel.
Die Wurzel nach dem Stengel aufwärts ästig, mit langen fast

einfachen Aesten, von der Dicke des kleinen Fingers, außen bräun¬
lich-grau, innen weiß, von schwachem Gerüche und süßlichem Ge¬
schmack?. Sie kommt gemeiniglich von der äußern Haut befreit
im Handel vor. Muß im Herbste gesammelt werden.

Diese Wurzel soll nach Link (Gchweigg. I. Xlll. S. 185. u. Trommsd,
I. XXV. S. 393.) den Schleim in den Zellen in Form von kleinen Kör¬
nern,,«« das Stärkemehl, enthalten, die man durch das Vergrößerungs¬
glas erkennen könne, die dura) Aufgießen von kaltem Wasser verschwinden,
aber durch Auswaschen der klein verschnittenen Wurzeln nüt absolutem Alkohol
eben so abgetrennt und für sich dargestellt werden, wie man die Stärke durch
Auswaschen mit kaltem Wasser darstellt. Der milchige Alkohol setzte ein
gelblichweißes, zartes, leichtes Pulver ab, der Stärke im Acußern bis auf
die weniger weiße Farbe ganz ähnlich, das unter dem Vergrößerungsglasc
aus lauter kleinen durchsichtigenKörnern von verschiedener Größe bestand,
die kaltes Wasser schleimig machten, aber auch in sehr vielem kalten Wasser
sich bei weitem nicht, wohl aber in heißem, bloß mit Hinterlassung einer un-
geformten Masse, auflösten, woraus Link schließt, daß diese Körner zum
Theil schon in den Zustand der Stärke übergegangen seyen. Pfaff er¬
klärt sie dagegen eher für Inulin, als eine besondere Art des Stärkemehls.
In der weitern Analyse wurde die Wurzel mit Wasser gekocht, und die Ab¬
kochung zur Ertractdicke abgeraucht, welches braun war, und einen faden
süßlichen Geschmack halte. Absoluter Alkohol machte sogleich einen Nieder¬
schlag, der zähe und elastisch war, und durch das Trocknen noch zäher und
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elastischer wurde. Was von Alkohol nicht aufgenommen wurde, löste sich
bis auf einen sehr kleinen Rückstand, welcher eine dem Kleber am nächsten
verwandte Substanz war, im Wasser wieder vollkommen auf. Die wäßrige
Auflösung war braun, schmeckte fad, und hatte einen besondern Geruch.
Schwefelsaures Eisen wurde nicht davon verändert, essigsaure Kupferauflö¬
sung aber mit grüner Farbe niedergeschlagen. Wieder zur Ertractdicke ab¬
geraucht, brachte absoluter Alkohol eine Gerinnung hervor, und färbte sich
gelb. Die geistigen Tincturen, auch die früheren, hinterließen einen brau¬
nen klebrigen Rückstand von dem eignen, faden, etwas süßlichen Altheege-
schmacke. Link hält diesen für unveränderten Aicheeschleim, durch etwas
Wasser austoslich gemacht, Pfaff erklärt ihn dagegen für süßen in Alkohol
und Wasser auflöslichen Errractivstoff. Bei der trocknen Destillation wurde
freies Ammoniak erhalten. Mit Salpetersäure gekocht wurde nicht Schleim-
säure, wohl aber Kleesäure und etwas äpfelsaurer Kalk erhalten.

Buchner (Repert. IV. S. 393.) bemerkt, daß die Eibischwurzel auch
wahres Stärkemehl enthalte, indem der durch Kochen bereitete Auszug dessel¬
ben durch Jod blau gefärbt wird, eine Bemerkung, die auch schon früher
Colli« und Gaultier (Schw. I. XIII. S. 453.) gemacht hatten.

Leo Meier (Verl. Jahrb. XXVII. 3. S. 75.) giebt als Resultate
seiner Untersuchung folgende Bestandtheile in 1000 an: 1) Schleim mit freier
Aepfelsäure, mit äpfels., salzs., schwefels. und phosphorsaurem Kalk, Magnesia
und Kieselerde 200,00 (durch kaltes Ausziehen mit Wasser erhalten); 2) sü¬
ßer Extractivstoff mit freier Aepfelsäure, äpfelsaurem Kalk und Kali, salz-
faurem und schwefelsaurem Kalk, schwefelsaurerTalkerde und Kieselerde 101,44
(durch Digestion des kalten wäßrigen Auszugs mit Alkohol erhalten); 3) Kle¬
ber; 4>) Inulin Z, 53 (aus der Abkochungschied sich ein graulich gelbes Pul¬
ver aus, welches durch Abdampfen vermehrt wurde); 5) Stärke 13,88; 6)
Harz ?; ?) Faserstoff 657,50; 8) Verlust, worin aber auch der Kleber und
das Harz mit inbegriffen sind.

Pleischl (Schweigg. N. I. XIII. S. 491.) hat auch Schwefel in der
Eibischwurzel gefunden. Ferner soll auch kohlensaures Ammoniak darin ent¬
halten seyn. (Kastn. Archiv IV. S. 420.)

Bacon erhielt ein Salz, dessen Basis er noch nicht hat erkennen kön¬
nen, in glänzenden, halbdurchsichtigen rhombischen OktaNern von grüner
Farbe, welches Lackmus röthete. Die übrigen bei der Analyse erhaltenen
Substanzen sind: Stärkemehl, Schleimzucker, Schleim und ein gelbes Oel.

Auch bei dieser Pflanze ist der Einfluß der Cultur auf eine auffallende
Weise wahrzunehmen; wirb sie nämlich, statt auf lehm- und mergelartigem
Boden, auf sandigem, gut gedüngtem gezogen, so ist die Wurzel fast ge¬
schmacklos, und jn minderem Grade schleimig.

Die Eibischwurzel wird in Pulverform, im Aufguß und Decoct verordnet.
Durch langes Kochen aber nimmt der Schleim einen widrigen Geschmack an.
Der süße Schleim oder Ertractiostoff ist gährungsfähig, daher der Auszug nicht
auf sehr lange Zeit bereitet werden muß.
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Der Altheeschleimwirkt aus die essigsaure Kupferauflösung, auf die
Blei- und Quecksilbersalze, mit welchen er coagulirt, zersetzend; Eisenfalze
werden nicht verändert.

Blumen. Hul^na» »Imniuien-Kcliicu» euin 2^12, »ut
»lmninieo-ammnnleu» cum »au». Alaun.

Ein Präparat aus den Alaunerzen in eigenen Fabriken.
Ein Salz in weißen fast durchsichtigen krystallinischen Stücken,

von süßlichem herben Geschmackc, in sechszehn bis zwanzig Thei-
len Wasser auflöslich. Besteht aus schwefelsaurer Alauncrde,
schwefelsaurem Kali oder Ammoniak und einer großen Menge Was¬
ser. Er sey nicht gar zu sehr mit Eisen verunreinigt, und von
Kupfer ganz frei, welches sich, auf den Zusatz von atzender Am¬
moniakflüssigkeit, durch die blaue Farbe verräch.

Der Alaun war nach Plinius schon den Wen bekannt; doch wissen
wir daß die Kunst der Bereitung kaum seit Z Jahrhunderten von der syri¬
schen Stadt Rocca, welche früher Edessa hieß, nach Europa übergegan¬
gen (daher denn die nicht allgemein verstandene Benennung des Alauns von
Rocca), in Italien zuerst ausgeübt worden sey, und erst spater 'in Deutsch¬
land sich verbreitet habe. Um das das Jahr 1544 bestanden schon mehrere
Alaunfabriken in Deutschland, von denen eine in Schwcmsal noch vorhan¬
den ist.

Der Alaun kommt zwar auch im natürlichen Zustande vor, jedoch nur
in sehr geringer Menge, denn nur wenige mineralische Quellen und, einige
Seen in Toscana enthalten ihn ganz gebildet, daher wird bei weitem der
mehreste Alaun durch die Kunst bereitet. Da nun dieses Salz besonders
für den technischen Gebrauch von großer Wichtigkeit ist, so hat es viele Un¬
tersuchungen über die Bereitung und Zusammensetzungdesselben veranlaßt.

Die hausigste künstlicheBereitung ist die aus den sogenannten Alaun¬
erzen, als dem schwefelhaltigen Thon, welcher das reinste Alaunerz enthält,
hauptsächlichaber derjenige von Nolfo bei Civita Vecchia in Italien, dem kie¬
sigen Thon, den man zu Schwemsal in Sachsen in einer Tiefe von 10 oder
12 Fuß findet, dem Alaunschiefer, welcher ein nicht bestandiges Verhaltniß
Steinöl und Kies, die innig mit ihm verbunden sind, enthält, dem vulca-
nischen Alaunerz, z. B. demjenigen zu Solfatara bei Neapel, und dem bi¬
tuminösen Alaunerz, welche Schieferart soviel ölige Materie oder Erdharz
enthält, daß sie brennbar ist.

Diese Erze enthalten den Alaun nicht als solchen schon gebildet, sondern
nur die Elemente desselben:Schwefel und Alaunerdemetall. Damit nun das
Erz an der Luft verwittere, d. h. Sauerstoff und Feuchtigkeit aus der Luft
anziehe, und sich in schwefelsaure Alaunerde verwandle, ist es des beigemischten
Erdharzes wegen hausig nöthig, daß das Erz im Feuer geglühet werde, eine
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gewisse Zeit hindurch, von 2 bis 12 Monalen und länger, der Luft ausgesetzt
bleibe, und von Zeit zu Zeit mit Wasser begossen werde. Sobald die Erze
gänzlich zerfallen sind, werden sie ausgelaugt, die Flüssigkeit auf frische ge¬
röstete Erze gebracht, bis sie eine spec. Schwere von 1,15 hat, und dann
in bleiernen Pfannen bis auf 1,35 spec. Gewicht abgedampft. Da aber die
schwefelsaure Thonerde an sich nicht krystallisirbar ist, so muß der Lauge von
solchen Erzen, die kein oder nicht genug Alkali enthalten, etwas davon zu¬
gefetzt werden, entweder durch Zugießen von Asch- oder Kalilauge, oder
Urin, oder man hat vorher zwischen den Erzen beim Rösten abwechselnd
Reisigbündel aufgeschichtet, welche verbrennen und kalihaltige Asche liefern.

Die bis zur gehörigen Stärke abgedampfte Flüssigkeit wird nun in Fässer
zur Krystallisation gebracht. Die Krystalle werden gewaschen, getrocknet
und in soviel Wasser gebracht, daß bei der Siedehitze eine gesättigte Auflö¬
sung entsteht. Diese wird in Fässer abgegossen. Nach IN oder 16 Tagen
zerschneidet man die Reifen an den Fässern, und nimmt letztere aus einander.
Man findet den Alaun äußerlich in Gestalt eines festen Kuchens, und in
der innern Höhlung in großen Pyramidalischen Krystallen. Diese letztere
Operation wird das Versteinern genannt.

Zu Paris wird der Alaun aus seinen Bestandtheilen zusammengesetzt,
indem ein Thon, welcher etwas weniges kohlensauren Kalk und Eisenoxyd
enthält, geglüht, um das Eisen vollkommenzu oxydiren, und in bleiernen
Trögen mit verdünnter Schwefelsaure behandelt wird. Der erhaltenen Auf¬
lösung setzt man entweder schwefelsauresKali oder schwefelsauresAmmoniak
zu und läßt sie krustallisiren.

Zuweilen bereitet man den Alaun auch dadurch, daß man den bei der
Bereitung der Salpetersäure, bei welcher das salpetersaure Kali durch Thon
zersetzt wird, erhaltenen, aus Thon und Kali bestehenden Rückstand mit.
Schwefelsäure behandelt, wodurch sogleich ohne weitern Zusatz Alaun gebil¬
det wird.

Der Alaun bildet, wie er im Handel vorkommt, größere aus Oktaedern
bestehende krystallinischeMassen, deren Krystallform jedoch nicht genau be¬
stimmt ist, ist weiß, beinahe durchsichtig, von muschligem, glasigem Bruche,
von einem erst süßen, Hintennachherben, widrigen Geschmacke. In Alkohol
ist er ganz unauflöslich. An der Luft wird er durch eine schwache Verwit¬
terung an seiner Oberstäche mehlig. Einem gelingen Feuersgrade ausgesetzt
schmilzt er in seinem 'Krystallisationswasser, schwillt auf, und verwandelt
sich in eine weiße, ewige Masse (gebrannter Alaun). Der mit Kali geglühte
Kalialaun wird zu Pyrophor. Diese Verbindung, unter dem Namen ,,Hom-
bergscherPyrophor" bekannt, stellt man gewöhnlich dar, indem man 3 Th.
krystallisirten Kalialaun mit 1 Th. Mehl, Zucker oder einer andern kohlen¬
stoffhaltigen Substanz unter Umrühren mit einem Spatel bis zum Verkohlen
und Verflüchtigen des Krystallwassers röstet, dann das gröbliche schwarze
Pulver in einem eisernen, irdenen oder gläsernen Gefäße mit enger Mün¬
dung glüht, bis die anfangs erscheinende bläuliche Flamme von Kohlenoxyd-
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gas und Schwefel verlöscht, worauf man das Gefäß erst mit einem Kreide-,
dann mit einem genau schließenden Stöpsel verschließt. Nach Lampadius
wird durch einen Zusatz von ^ Schwefelkali der Pyrophor verbessert. Dö-
be rein er empfiehlt gleiche Theile gebrannten Alaun, kohlensaures Kali
und Kienruß.

Die verschiedenen Pyrophore erscheinen als graue oder schwarze staubige
Massen, welche sich beim Zutritte von nicht gan„trocknerLuft von selbst entzünden.
Die Ursache dieser Entzündung ist mit Davy sehr wahrscheinlichin das fein
zertheilte, durch das Glühen der Masse gebildete Kalium (Kalimetall) zu setzen.

Der Alaun (Uumen vulgär«, .5. »Ibum, ^. zluci»!«, V. »»ooliari.
num) ist ein Doppelsalz und besteht aus Schwefelsäure, Alaunerde und Kali
oder Ammoniak, aus welchem die Thonerde durch Kali abgeschieden werden
kann. Wegen vorwaltender Säure wird das Lackmuspapier geröthet.

Dos krystallisirte schwefelsaure Das krystallisirte schwefelsaure
Alaunerde-Kali Alauneide-Ammoniak

besteht nach Nerzelius
aus Kali .... 3,95 Ammoniak . . . .3,8

Alaunerde .. 10,76 ........ 11,5
Schwefelsäure .33,74 ........ 36, N
Wasser . . . 45,55 ........ 48,7

1UU, 00 100,0
Außer diesem gemeinen Alaun kommt noch ein anderer im Handel vor, der
römische oder rothe Alaun, und zwar in Stücken, die kleiner und unregel¬
mäßiger als die des gemeinen Alauns sind. Dieser römischeAlaun, der aus
den Alaunsteinlagern bei Tolfo gewonnen wird, bietet die zuerst von Has¬
sen fr atz bemerkte, und noch nicht hinlänglich erklärte, auffallende Er¬
scheinungdar, immer in Würfeln zu krystallisiren, wodurch er sich von dem
nachgekünsteltensehr gut unterscheiden läßt. Er ist mit vielem blaßrothen
Staube bedeckt, welcher aus Eisenoxyd und basisch schwefelsaurerThonerde
mit Kali besteht. Durch Lösen und Filtriren erhält man daraus einen farb¬
losen fast eisenfreienAlaun. Da diese Alaunsorte wegen der äußerst geringen
Menge des darin enthaltenen schwefelsauren Eisens, welches Salz im ge¬
wöhnlichen Alaun in größerer Menge enthalten, und bei der Anwendung des
Alauns in der Färberei der Lebhaftigkeit gewisser Farben nachtheilig ist, im
Handel mehr gesucht wirb, und daher auch in einem höhern Preise steht,
so sucht man ihn bisweilen dadurch nachzumachen,daß der befeuchtete ge¬
wöhnliche Alaun in einem Gemenge von 1 Th. Eisenoxyd und 60 Th. Alaun¬
pulver gewälzt wird, was durch die erwähnte verschiedeneKrystallform so¬
gleich erkannt wird.

Der in der Grcwenhorstischen Fabrik zuBraunschweig bereitete rothe Alaun
ist mit Kobalt gefärbt, und daher zum arzneilichen Gebrauche zu verwerfen.

Die angegebene Verunreinigung mit Eisen wird dadurch erkannt, daß
atzendes Kali, welches zuerst die Thonerde niederschlägt, im Ucbermaße zu¬
zugesetzt aber dieselbewieder vollkommenauflöst, braune Flocken, Eisenoxyd,
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unaufgelöst läßt; Gallapfeltinctur erzeugt eine schwarze, Blutlaugensalz eine
blaue Färbung. Kupfer giebt mit Ammoniak eine blaue, mit Blutlaugen¬
salz eine rothe Farbe.

Der Alaun ist ein adstringirendes Mittel und wird zur Bereitung der
Molken, als Kern,» 1»et>8 »I»mlno8uin (20 —Z0 Gran Alaun auf ein
Pfund Milch), verordnet; äußerlich wird er als blutstillendes Mittel, auch
zu Gurgclwassern gebraucht.

Zersetzt wird derselbe durch die Alkalien und kalifchen Erden, z. B.
Kali, Magnesia, Kalkwasser zc.; auch durch viele Salze, als essigsaures
Blei, die Quecksilbersalze, Salpeter, Salmiak u. s. w.

Amdra ßri«e». Grauer Amber.
Krankhafte Excremente des ?!,)8et„r inaerooepkalus I^inn.

und anderer Wallsische, an den Küsten Ostindiens, Afrikas
und des südlichen Amerikas zu finden.

Stücke von verschiedener Größe, von der Harte des Wachses,
schwärzlich-grau, mit weißen Flecken und Furchen unterbrochen,
undurchsichtig, leicht, von sehr angenehmen Gerüche, bei gelinder
Hitze wie Wachs schmelzend, der Flamme ausgesetzt brennend, in
Aecher fast gänzlich, in Weingeist zum Theil auflöslich. In gut
verschlossenen Gefäßen aufzubewahren.

Ueber den Ursprung des grauen Ambers sind viele Hypothesen auf¬
gestellt worden. Er wurde nach einander für ein Erdharz, für die Ercre-
mente von Vögeln, für einen wachsartigen, oder aus Pflanzenharzen be¬
stehenden Körper angesehen, welcher von den nahgelegenen Küsten herabge¬
schwemmt, und hierauf durch die gleichzeitigeEinwirkung des Salzwassers,
der Luft und der Sonne in ein Erdharz umgewandelt worden sey.

Gwediaur hatte die Bemerkung gemacht, daß der graue Amber
Ueberbleibselvon Fischen, und hauptsächlichKnochen und Schnäbel von Din-
tenfischenenthält, welche die Hauptnahrung des Pottfischcs auszumachen schei¬
nen, und daß man ferner in den Eingeweide» dieses sischartigen Säugethicrs
zuweilen beträchtliche Stücke von dieser Substanz vorgefunden hat, wodurch
dasselbe belästigt zu werden schien; und er stellte daher zuerst die Meinung
auf, daß sich der graue Amber in dem Körper desselbenerzeuge, und als
ein verhärtetes Ercrcment oder als ein Bezoar des Pottfisches zu betrachten sey.

Gegen diese Meinung hat Viren (Almanach für Scheidekünstler für
1824. S. l.) die schon von Bouillon Lag ränge ausgesprocheneHy¬
pothese aufgestellt, daß der graue Amber das Produet einer ähnlichen Zerse¬
tzung und Verwesung vorzüglich gewisser Arten von Sepien, namentlich der
wohlriechenden Sepia, sey, wie diejenige, durch welche Leichname in Fettwachs
verwandelt werden, und daß der so erzeugte Amber nun als Nahrungsmittel
von den Cachelots verschluckt werde, und den krankhaften Zustand erzeuge.
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Es ist aber dagegen zu erinnern, baß man noch kein großes Stück Ambra
gefunden hat, ohne eine größere ober geringere Quantität darin befindlicher
Schnäbel der 8ez>ii>, uctopel!,», der gewöhnlichenNahrung des genannten
Pottfisches. Denn würde die Ambra nur zuweilen von ihm verschlungen,
und der Fisch dadurch krank, so müßte sie häufiger ohne jene Schnäbel an¬
getroffen werden, wenn man sie in der See schwimmend oder auch am
Strande findet. Ferner sprechen dagegen die neueren Beobachtungen von
Cheuallier und Lassaigne, die in den verwesetenEnrementen von
vßlpliwu» ^lobicep» und K»^->, I3»t!» eine dem Amberstosfähnliche Ma¬
terie fanden. Ja Ure hat in einem englischen Journale die Beschreibung
und Analyse eines Stücks Ambra mitgetheilt, das aus dem Mastdarm einer
lebenden Frau gezogen worden war, und Vogel (Schw. I. XXVI. S.
391.) hat eine ähnliche Resultate liefernde Zergliederung einer von einem le¬
benden Manne abgegangenen Concretion gegeben.

Es ist demnach als ausgemacht anzusehen, daß der Amber, welcher in
unglaublichen Quantitäten in den untern Eingeweiden und nie höher als 7
Fuß vom After gefunden wird, in den Pottsischen erzeugt werde, und da
man die Ambra nur bei kranken Fischen angetroffen hat, so ist ferner als
gewiß anzusehen, daß es krankhafte Excretionen, wenn gleich nicht verhärtete
Excremente, wie Swedigur glaubte, sind. Qlen erklärt den Ambra
für ein verhärtetes Gallenharz, und daß es wirklich für eine krankhaft se-
cernirte Galle zu halten sey, dafür sprechen die Ergebnisse der chemischen
Analyse, welche Ansicht auch vorzüglich Pelletier und Caventou
(Trommsd. N. I. IV. 2. S. ZZZ.) als Ergebniß ihrer Analyse geltend ma¬
chen, daß nämlich die Ambreine dem Gallenstcinfette (Eholestearine), dem kry-
stallisibaren Stoffe der menschlichenGallensteine, noch am nächsten zu kom¬
men scheine. Ueberdemsey es ja bekannt, daß die Galle der Thiere, wenn
sie von dem thierischen Stoffe befreit worden, mit der Zeit einen Geruch an¬
nimmt, welcher dem Moschus- oder Ambergeruche zu vergleichenist.

Der Pottfisch oder Cachelot (kn^eter maeic>c:e^k!»Ii!«)gehört zu der
Classe der Säugethiere, und zur Ordnung der Wallfische(Eetaceen). Er be¬
wohnt gewöhnlichdie Meere in der Nähe der Pole, und wird nur selten in den gemä¬
ßigten Zonen angetroffen. Er ist wegen seines ungeheuer großen Kopfes merkwür¬
dig, welcher seine ungeheure Größe durch eine an seinem obernTheile aufliegende
Höhle erhält, die durch Knochenlamcllengeschieden ist, und ein flüssiges milchwei¬
ßes Oel einschließt, welches an der Luft erhärtet und Niallrath genannt wird.

Den grauen Amber findet man auf dem Meere, welches Afrika und
das mittägige Asien bespühlt, in der Nähe von Madagaskar, an der Küste
Koromandel, bei den Molukken und um Japan, aber auch an den Küsten
von Brasilien, den Antillen, theils auf dem Meere schwimmend, theils am
Ufer, theils an Felsen hängend. Er besteht aus unregelmäßigen, rundlichen,
aus verschiedenen Lagen gebildeten Stücken, welche gewöhnlich unter einem
Pfunde schwer sind. Man erzählt aber von Stücken, welche 10 bis 20, ja
100 bis 200 Pfund gewogen haben. In Froriep's Notizen, Ottober 18Z6.
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S. 2sl., findet man Nachricht von einer großen Masse Amber, die auf der
Insel New-Providence dadurch aufgefunden worden, daß ein Matrose sich auf
einen Block, den er für einen Stein hielt, setzte, um zu schlafen, und als
er wieder aufstehen wollte, seine Beinkleider angeklebt fand. Nichts ahnend
kehrte er auf's Schiff zurück, wo der starke Geruch einem seiner Kameraden
auffällt, welcher, da der erster« nicht gemeinschaftlichden für Ambra erkann¬
ten Block aufsuchen wollte, denselben allein fand, und ihn an den Capitain
eines Kauffartheischiffes verkaufte, von welchemer noch durch mehrere Hände
gegangen, und endlich in England für 2500 Pfund Sterling (86 Schilling
für die Unze) verkauft worden ist. Das größte Stück Amber ist aber das,
welches, wie Rumpf erzählt, der amsterdamer orientalischen Gesellschaft
gehört, 182 Pfund (2912 Unzen) gewogen und einen Werth von 115,400
holländischenGulden besessen hat.

Der graue Amber ist eine feste Substanz von grauer Farbe, mit gel¬
ben und schwarzen Flecken durchspringt, ist undurchsichtig, matt auf dem
Bruche, leichter als Wasser, und hat einen solchen Grad von Zähigkeit, daß
er sich zwar brechen, aber nicht zerreiben laßt. Durch die Wärme der Hand,
in der der Amber lange gehalten wird, muß er weich und biegsam werden.
Eine glühende Nadel muß ohne großen Widerstand durchgehen, an derselben
nichts kleben bleiben, und aus der Oeffnung ein wohlriechendes Qel schwitzen;
er schmilzt bei der Hitze des siedendenWassers, und stießt wie ein Qel, in
größerer Hitze verflüchtigt er sich in Gestalt eines weißen Dunstes; an der
Flamme läßt er sich leicht entzünden, und verbrennt, ohne irgend eine Spur
von Asche zu hinterlassen. Der Amber hat einen milden, besonders in der
Warme ungemein lieblichen, eigenthümlichen,einigermaßen der Benzoe ähnli¬
chen Geruch und fast keinen Geschmack. Spec. Gew. — 0,9N86. Ist auch
in den fetten und ätherischen Oelen auflöslich.

Der Amber ist oft chemisch untersucht worden. Iuch (Bert. Jahrb. 1797.
S. 144,) erhielt, als er 30 Gran Amber mit einer Unze Wasser bis zur
Hälfte Wasser abdestillirte, 4 Gran eines auf dem Wasser schwimmenden,
höchst angenehm riechenden Oels von hellgelber Farbe. Bucho lz (Trommsd.
I. XVIIl. 1. S. 28.) erhielt zwar nur ein sehr wohlriechendes Wasser,
aber doch dabei schwache Spuren eines Oelhäutchens; Rose (Berl. Jahrb.
1797. S. 167.) aber gar nur ein fades Wasser ohne allen Ambergeruch,
was wahrscheinlich an dem Alter des angewandten Ambers gelegen hat.
Uebrigens hängt das Geruchsprincip mit dem fixen Theile des Ambers so
innig zusammen, daß auch der Rückstand nach der Destillation den Geruch
noch in hohem Grade besitzt, welches sich jedoch auch bei mehreren andern
Körpern findet.

Abgesehen von diesem flüchtigen Riechstoffe ist nach Bucholz der Am¬
ber als ein Stoff ganz eigner Art anzusehen, und Amberstoff (Ambreme)
zu nennen. Um diesen Stoff rein darzustellen, kocht man den Amber mit
Weingeist und filtrirt, wo das Amberfett herauskrystallisirt, von dem man
durch Abdampfen und Erkälten noch mehr erhält, welches durch Umkrystalli-

V«
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siren gereinigt wird. Es besteht dann aus höchst zartm, glänzend weißen
büschelförmig zu Warzen vereinigten Nadeln, und scheint das Mittel zwischen
dem Wachse und dem Harze zu halten, sich aber dem Harze dadurch zu nä-
Hern, daß es sich in größerer Menge 'als das Wachs in Alkohol auflöst.
Daß dieser Stoff nach den Versuchen der Herren Pelletier und Caven-
tou eine dem Gallensteinfette analoge Substanz zu seyn scheint, ist bereits
oben angeführt worden.

Mit concentrirter Salpetersäure bildet das Amberfett einen klumpigen
Teig, löst sich dann beim Erhitzen, färbt sich unter EntWickelungvon Sal¬
petergas erst graulich, dann hellgelb, und ist in eine eigenthümlicheSaure,
die Amberfettsäure oder Amberinsture, verwandelt. Mit 2 Th. Kali und 4
Th. Wasser läßt es sich selbst durch achtstündigesKochen nicht saponificiren.
In Aether, flüchtigen und fetten Oelen ist das Amberfett auflöslich.

Nach John (Verl. Jahrb. XIX. G. 38.) hat der Amber folgende Be-
standtheile: Amberfett 85, l); in Wasser und Weingeist lösliche säuerlich-süße
balsamische Materie, welche Benzoesäure zu enthalten scheint 2,5; in Wasser
lösliche braune Materie mit Benzoesäure und Kochsalz, ungefähr 1,5; Ver¬
lust 11,«.

Bucholz konnte keine Benzoesäure finden; auch Ure untersuchte zwei
verschiedeneStücke Amber; in dem einen fand er Benzoesäure, in dem an¬
dern nicht. Bouillon Lagrange (Trommsd. I. XU. 2. S. 220.) be¬
hauptet, daß die geistige Tinctur des Ambers, aus der sich das Amberfett
abgesetzthat, noch einen bedeutenden Gewichtstheil Harz enthalte.

Im reinsten Zustande erscheint der Amber nach Proust honiggelb und
gleichförmig, und enthält nur eine Spur fremder Beimischung; in dem ge¬
mengten Zustande aber, in welchem er gewöhnlichvorkommt, enthält er noch
einige Procente erdige und fasrige Lheile, letztere wahrscheinlich thierischcr
Abkunft, neben einem geringen Antheile einer schwarzen und braunen Sub¬
stanz, die dem gewöhnlichen Amber die Farbe zu geben scheint, und sich durch
große Schwerlöslichkeit selbst in absolutem Alkohol und größere Löslichtcit in
Aether auszeichnet.

Des so hohen Preises wegen ist der Amber manchen Verfälschungen un¬
terworfen, indem man nämlich Mischungen von Benzoe, Gummi, Mehl
U. s. w. mit Moschus parfümirt. Schon das fettige Aussehen, der Geruch
des erwärmten Ambers, und das übrige Verhalten des ächten Ambers lassen
eine solche Verfälschung erkennen, noch mehr aber die chemischen Eigenschaf¬
ten, nämlich die geringe Neigung des Ambers, sich mit den Alkalien zu
Seife zu verbinden, die auffallend größere Löslichkeit in Schwefeläther als
selbst in absolutem Alkohol, doch so, daß auch der gewöhnliche Alkohol unter
Mitwirkung der Wärme den Amber aufzulösen vermag, und die bedeutend
größere Löslichkeit in heißem als in kaltem Alkohol.

Der graue Amber galt sonst für eine wahre Panacee, jetzt ist er fast
ganz außer Gebrauch gekommen. Er wird selten in Pulverform, häusiger
noch in der Tinclur verordnet, wozu das alte brandenburger Dispensatorium
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von 1781 folgende Vorschrift giebt: eine Drachme Amber, 15 Gran Moschus,
Rosenspiritus und höchst rectisicirter Franzbranntwein, von jedem Z Unzen,
werden 8 Tage hindurch gelinde digerirt und dann filtrirt.

Bei den Franzosen steht der Amber noch mehr in Ansehen, und die
pariser Pharmakopoe giebt folgende Vorschrift zur '1'inetur» i-c^i-l: 2 Scru«
pel Amber, 1 Scrupel Bisam, 10 Gran Zibeth, 6 Tropfen Zimmtöl, 4
Tropfen Rosenholzöl, und 44 Unze über Rosen und Orangenblüthen abgezo¬
genen Weingeist.

^minnniaoum, gemeiniglich t^umm» ^minoniacum.
Gummi Ammoniak.
Ein an der Luft verhärteter Saft einer unbekannten Pflanze

des östlichen Afrikas.
Ein Gummiharz, in außen braungelben, innen weißen, meh-

rentheils unter sich zusammengeklebten Stücken oder Körnern, un¬
durchsichtig, von einem Fettglanze, in der Kälte härtlich zerbrechlich,
in der Wärme zähe, zwischen den Fingern erweichend, von einem
starken Gerüche und einem bitterlich widrigen etwas scharfen Ge-
schmacke. In Wasser löst es sich zum Theil in einer milchigen
Auflösung, in Alkohol bis fast zur Hälfte zu einer gelbbraunen
Auflösung auf.

Als diejenige Pflanze, von welcher dieses Gummi abstammt, wurde von
Willdenow llei2cl«um Aummileruin bezeichnet. Neuere Bestimmungen
geben die ?«-uIa oi-ienwliz, welche in Griechenland, Kleinasien, Tannen
und Numidien wachst, und b'ei-ul» l^ei-ula^o, welche in Sicilien und der
Barbarei einheimisch ist. Beide Pflanzen gehören zu pentunärw vi^ni»
1^. und zur 12. El., Familie der Doldengewachse^us«. Nach einer Nach¬
richt vom Capit, Hart zu Bombay (Froriep's Notizen, Octbr. 1826. S.
248.) wird die Pflanze, welche das Ammoniakgummi liefert, Oschak-Pflanze
genannt. Sie war in einem schönen Exemplar ? Fuß 4 Zoll hoch, und die
Circumferenz am untern Theil des Stengels 4 Zoll. Sie wächst wild,
hauptsächlichin der Ebene zwischen Vorda, Kaust und Kumischa in der Pro¬
vinz Vauk. Das Gummi ist in solcher Menge darin vorhanden, daß bei
dem kleinsten Einstiche, den man macht, es gleich hervordringt, selbst aus
den Spitzen der Blatter. Wenn die Pflanze vollständig ausgewachsen ist,
durchbohren unzählige Käfer sie in allen Richtungen. Das ausgedrungene
Gummi erhärtet bald, wird dann abgenommen, und über Buschir nach In¬
dien und von da weiter versendet, so daß es einen beträchtlichen Ausfuhr¬
artikel abgiebt. Capit. Hart hatte auch eine genaue Zeichnung, und Sten¬
gel , Blatt und Blume mitgebracht, so daß Hoffnung ist, das bisherige
Dunkel aufgeklärt zu sehen.
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Von diesem vegetabilischen Milchsafte kommen im Handel zwei Sor¬
ten vor.

1) Ammoniak in Körnern (^mmoniaeum in ßrl»ni« ». in lari^mi»)
Es besteht aus rundlichen, im Bruche glänzenden Körnern von verschiedener
Größe, die allein vermöge ihrer 'Klebrigkeit zusammenhangen.

2) Ammoniak in Kuchen (^ininunweum in p»ne ». in plaeenti»).
Es kommt zu uns in bedeutendengelblichen Stücken, welche mit vielen wei¬
ßen Körnern (je mehr, desto besser ist die Sorte) durchstreut sind. Es ist
nicht so rein, als das vorige, häufig mit Sand, kleinen Holzspähnen und
einem dem Dill ähnlichen Saamen vermengte

Die erste Sorte verdient wegen ihrer Reinheit den Vorzug, die zweite
kann zur Bereitung von Pflastern angewandt werden. Ganz verwerflich aber
ist das dunkelbraune, sehr klebrige, kleine weiße Körner (Mandeln) enthal¬
tende Gummi, welche bisweilen durch weißes Pech ersetzt werden sollen
eine Verfälschung jedoch, die durch den mangelnden Geruch der weißen
Stücke leicht erkannt werden kann. Von den zufällig beigemengten Unrei-
nigkeiten kann es bei seiner großen Sprödigkeit in der Winterkälte leicht
durch Pulvern gereinigt werden.

Bucholz (Taschenb. 1803. S. 170.) erhielt, als er über 1000 Gran
Ammoniak 4 Unzen Wasser abdestillirte, eine wasserhelleFlüssigkeit, auf de¬
ren Oberfläche sich eine sehr dünne ungefärbte Oelhaut befand, von durch¬
dringendem Gerüche nach Ammoniak. Calmeyer (Trommsd. I. XVII. 2.
S. 82.) nahm eine größere Quantität Ammoniak und Wasser, welches bereits
über Ammoniak abgezogen war, und erhielt nur auf der Oberfläche des De¬
stillats deutlich erkennbare Oeltheile. I. F. Hagen (Berl. Jahrb. 18IS.
S. 95.) zog über 16 Unzen Ammoniak Wasser ab, schüttete über das
Destillat aufs neue eben so viel frisches Ammoniak, und erhielt jetzt über
eine Drachme ätherisches Oel von gelblicher Farbe, penetrantem Gerüche
und einem anfangs milden, nachher aber ekelhaft bittern Geschmacke. Mit
Wasser zusammengerieben erhält man eine Milch, aus der sich bald einige
Harztheile ausscheiden. Mit Alkohol ausgezogen liefert das Ammoniak eine
Aare gelbbraune Tinctur; wird von dieser der Weingeist abgezogen, so riecht
und schmeckt dieser stets nach Ammoniak. Nach dem völligen Verdunsten des
Alkohols bleibt nach dem Erkalten ein blaß bräunlich-gelbes, ziemlich klares
und durchsichtiges, etwas zähes Harz zurück, das sich in absolutem Alkohol
bis auf einige Flocken Gummi völlig wieder auflöst. Schwefeläther läßt von
diesem Harze einen kleinen Nheil ungelöst, den jedoch absoluter Alkohol leicht
wieder aufnimmt. Das von Schwefeläther aufgelöste und nach dem Verdun¬
sten desselben zurückbleibende Harz ist vollkommen durchsichtig, von gelbbrau¬
ner Farbe und leicht zcrreiblich, in Terpenthin- und Olivenöl auflöslich, bitter
von Geschmacke, und verhalt sich in jeder Rücksicht wie ein gewöhnliches Harz.

Das durch absoluten Alkohol erschöpfte Ammoniak zeigte sich nach B u -
cholz im feuchten Zustande gelblich weiß und undurchsichtig, beim Trocknen
geht aber die Farbe nach und nach ins Bräunliche über, es wird klar, durch-



sichtig, dem arabischen Gummi gleich, schmeckt eben so mild und süßlich,
kaum z» bemerken nach Ammoniak, ist etwas spröder, als das arabische
Gummi, löst sich in desiillirtem Wasser fast gänzlich auf, und läßt nur we¬
nige aufgequollene weißliche Flocken, dem aufgequollenen Saieppulver nicht
unähnlich, zurück, die getrocknet sehr viel Ähnlichkeit mit einem getrockne¬
ten Traganthschleim haben, zuletzt eine schwarzbraune Farbe annehmen, und
auch in siedendem Wasser fast ganz unauflöslich sind.

Da dieser Stoff im feuchten, nicht getrockneten Zustande, gleich nach
vollendeter Ausziehung durch Alkohol sich in kaltem Wasser sehr leicht und
vollständig auflöste, so ist Bucholz geneigt, ihn als einen beim Austrock¬
nen durch den Zutritt des Sauerstoffs der atmosphärischen kuft unauflöslich
gewordenen' Schlcimstoff anzusehen. Als ein glutinöser oder eiweißartiger
Stoff ist er nicht zu betrachten, da er auf glühenden Kohlen keinen stinten¬
den, dem brennenden Hörn ähnlichen Geruch verbreitete.

Bei der trocknen Destillation erhielt Bucholz, außer Kohlensäure
und Kohlenwasserstoffgase, zuerst ein draungelbes dünnes Oel, welches zwar
schon brenzlig, aber doch noch stark nach Ammoniak roch, ferner ei» schwarz¬
braunes, dickflüssiges, stark brenzlig riechendes, etwas Ammoniak haltiges
Oel, und eine wäßrige saure Flüssigkeit, die größtentheils schon mit dem
dünnen Oele übergegangen war, und aus wäßriger brenzliger Essigsäure
mit etwas Ammoniak bestand. Die rückständige Kohle hatte einen Glanz
wie Gagat, war leicht zerbrechlich und blättrig, etwas schwer einzuäschern
und enthielt kohlensaures Kali, kohlensauren Kalk, Phosporsäuren Kalk,
Thonerde, Gisenoryd eine Spur, Quarzkörner.

Braconnot (Trommsd. I. Xllli. 1. S, 149.) zog Salpetersäure über
Ammoniak ab, und erhielt eine gelbe harzartige Substanz, welche sich während
der Arbeit auflöste. Nach dem völligen Eindicken blieb ein bitterer harziger
Stoff von einem sehr reinen Gelb zurück, der bei einer sehr gelinden Wärme
schmelzbar war, sich mit den Alkalien verband, in Alkohol und in kochendem
Wasser auflöslich war, sich aber aus letzterem beim Erkalten ausschied;
auch in kaltem Wasser sich zu einem großen Theile auflöste und ihm eine
gelbe Farbe mittheilte, welche sehr stark an den Fingern hangen blieb, mit
vieler Leichtigkeit an Seide und Wolle haftete, und sehr dauerhaft war.

Auch Hatchett erhielt bei Behandlung des Ammoniakgummis mit
Salpetersäure ähnliche Resultate.

loci Theile Ammoniakgummi enthalten
nach Bucholz Braconnot Calmeyer

Harz.......72,0 70,0 63,0 wovon ein kleiner
Gummi oder Schleimstoff 22,4 18,4 37,2 Theil inAetherun-
Glutenartigen Stoff. . 1,6 4,4 — auflöslich war.
Wasser ......— 6,0 —
Holzfaser, Sand u. dergl. — — 9,8
Verlust...... 4,0 1,2 —

100,0 100,0 100,0
l. 4
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Zum inncrn Gebrauche des Ammoniaks ist die Pillenform die zweckmä¬
ßigste; zur Ammoniakmilch ist es vortheilhaft, auf 2 Thciic Ammoniak 1
Thei! Schleim von arabischem Gummi oder das Gelbe uom Eie zuzusetzen.
Soll diese Milch mit Decocten bereitet werden, so müssen diese erst völlig
erkaltec seyn.

.^mmlilliuin cmbonicuin cruclliln 8«u ^Iii»li volatil«
mucluin. (!lllbnnÄi, ammnniaou» cruliu«. Rohes
flüchtiges Laugensalz.
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem salzsauren Ammoniak

durch Sublimation mit Kreide.
Ein Salz in zusammenhangenden, z)rreiblichen, weißen, auf

der Oberstäche bald staubig werdenden, in der Luft endlich völlig

zerfallenden Krystallen, Kehle und Nase beim Athmen sehr reizend,
im Feuer völlig sich verflüchtigend, in zwei Theilen Wasser auflös-
lich. Besteht aus Ammoniak und Kohlensaure. Zum innerlichen
Gebrauche darf es nur angewandt werden, wenn es von einer
Verunreinigung mit Blei völlig frei ist, was durch schwefelwasfer-
stosshcütiges Wasser oder durch Schwefelsäure erkannt wird. Eine
zu große Menge beigemischtes salzsaures Ammoniak wird entdeckt,
wenn es mit Salpetersaure neutralisi'rt und salpetersaure Silber-
austösung zugegossen wird, wodurch ein weißes käsiges Präcipitat
gefällt wird.

Das flüchtige Laugensalz führt den gewöhnlicheren Namen Ammoniak,
weil es einen Bestandtheil des 82! »„»nun».«««,, Salmiak ausmacht, dessen
wahrscheinliche Ableitung dort wird angegeben werden.

Dieses Alkali kommt in der Natur selten fertig gebildet vor; mit Salz¬
säure und Schwefelsäure verbunden findet man es in einigen Seen und vul-
canischen Producten. Fast ausschließlicherhält man es aus organischen, be¬
sonders aus thierischen Stoffen, durch Destillation, und ein solches, aus fau¬
lem Harne im flüssigen Zustande geschieden, kannte bereits Lull im 1s, Jahr¬
hundert, als Harngeist (8pintu« urinüe). Allein das hiedurch erlangte Am¬
moniak ist ganz Unrein, und wird vorzüglich zur Bereitung des Salmiaks
benutzt. Außerdem bildet sich auch Ammoniakzuweilen im Lebensprocesse der
Pflanzen und Thiere, und wenn thierische Körper faulen, oder mit andern
Alkalien oder alkalischen Erden behandelt werden. Es findet sich auch als
Bestandtheil mehrerer Mineralien, mancher Alaunerze; endlich wird das Am¬
moniak oft aus seinen Bestandtheilen auf chemischem Wege gebildet, und das
Zusammentreten derselben zu Ammoniakist auf die zahlreichstenund verschie¬
denartigsten Weisen möglich.
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Die Gewinnung des besten kohlensauren Ammoniaksaus dein Salmiak
konnte schon Basilius Valentinus gegen das Ende des 15. Jahrhun¬
derts; später haben Paracelsus und van Helmont die Kemitüisse
darüber etwas enveitert.

In den Fabriken wird das kohlensaure Ammoniak auch wohl aus anima¬
lischen Substanzen, durch trockne Destillation, oder auch aus faulem Harne, wo
die Erzeugung dieses Salzes durch die Zersetzung des Harnstoffes bedingt ist,
gewonnen, in welchen Fällen aber der erhaltene Sublimat durch wiederholte
Sublimationen mit Kreide noch gereinigt werden muß; gewöhnlicheraber ist
die Ausscheidung desselben aus dem Salmiak durch Kreide. Die getrocknete
feingeriebcne Kreide (1^ Th.) wird Mit dem trocknen pulveriftrttn Salmiak
(1 Th.) genau durchs Zusammenreiben gemengt, in eine nicht zu große Re¬
torte gebracht, deren Hals aber so weit als möglich seyn muß, um mit ihr
eine ebenfalls weithalsige Borlage bequem in Verbindung bringen zu können;
der Hals der letzteren muß so weit seyn, daß man mit entblößtem Arme
bequem bis auf den Boden derselben gelangen kann, um das an die
Seitenwände der Vorlage oft sehr fest sich anlegende Salz herausnehmen
zu können. Hat man eine gläserne Retorte angewandt, so wird sie ins Sand¬
bad gebracht und völlig mit Sand umschüttet; eine irdene Retorte ist vor-
theilyafter, weil man diese ins offne Reuerbcrirfev.crbringen kann, wobei
Viel Feuerung, und, wegen der schnelleren Beendigung der Arbeit, auch Zeit
erspart wird. Man verbindet die Retorte luftdicht mit der gläsernen Vor¬
lage, welches hier am besten mit einem aus weißem Bolus und Wasser ver¬
fertigten Teige geschieht, den man auf Leinwandstreifenstreicht, mit diesen
die Fugen zwischen Retorte und Vorlage luftdicht belegt, und mit Bindfaden
noch fest einschnürt. Man fängt, wie bei jeder Sublimation, wenn das
Zerspringen der Gefäße vermieden werden soll, mit gleichförmigemschwachen
Feuer an, welches nach und nach verstärkt wird. Die inner« Wände der
Vorlage werden mit einem Weißen Salzanfluge bedeckt, welcher immer dichter
wird, zugleich geht eine kleine Quantität wäßriger Flüssigkeit über, welche
von der dem Salmiak und der Kreide noch anhängendenFeuchtigkeitherrührt.
So lange noch Ammoniak übergeht, ist die Vorlage merklichwarm, welches
von den aus der Retorte übergehendenDämpfen herrührt, die bei der nie¬
der« Temperatur der Vorlage sich verdichten, den Wärmestoff absetzen, und
als concretes kohlensaures Ammoniak erscheinen. So lange also diese zwar
nicht hohe, aber doch von der äußern Luft beträchtlichverschiedene Tempera¬
tur der Vorlage stattfindet, ist die Arbeit noch nicht beendigt, und sie ist
erst dann als beendigt anzusehen, wenn beim starken Glühen der Capelle
oder des untern Theils der irdenen Retorte im Reuerberirfeuer, die Tempe¬
ratur der Vorlage nicht beträchtlich erhöht wird. Doch darf man diesen
Feuersgrad nicht eher anwenden, als bis man aus der Menge des schon über¬
gegangenen Salzes nur noch auf eine kleine rückständige Quantität schließe»
kann, weil sonst durch die schnelle und häufige Entwicklung der Dämpfe die
Gefäße zersprengt werden können. Man findet dies schon bei allmaliger

4 ^
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Verstärkung des Feuers, wobei die Temperatur der Vorlage zugleich stufen¬
weise erhöht wird, wenn die Arbeit noch nicht beendigt ist; in diesem Falle
muß die Feuerung sogleich wieder gemäßigt werden. Um sich zu überzeugen,
ob wahrend der Arbeit das Lutum völlig luftdicht ist, kann man eine mit
concentrirter Salzsäure befeuchtete Glasröhre oder irgend einen andern da«
mit befeuchteten Körper in die Nähe des Lutums bringen, wo dann, wenn
wirtlich ein kleiner Tyeil des dunstförmigen Ammoniaks durch die Fugen
dringt, sichtbare weiße Wollen entstehen. Im Anfange ist die Oeffnung bis«
weilen kaum bemerkbar, »ach und nach erweitert sie sich aber, wo dann
mehr Ammoniak entweicht; in diesem Falle muß das Feuer gemindert werden
che man an ein genaues Verschließen der Oeffnung denct. Nach beendigter
Arbeit wird die Geräthschaft auseinandergenommen, das kohlensaure Am¬
moniak von den Eeilcnwänden der Vorlage abgelöst und in fest verschlosse¬
nen Gläsern aufbewahrt. >In der Retorte findet sich salzsaure Kalkerde.

In England wird das kohlensaure Ammoniak aus einer länglichen Sub-
limirpfanne übergetrieben, weiche unbedeckt quer über dem Roste liegt, und
bloß zur Seite eine Oeffnung hat, woran eine Röhre tritt, die zunächst der
Pfanne aus Eisen, und nachher aus Blei besteht; das andere Ende der
Röhre geht in einen Recipienten uon Blei, dessen oberes Ende von einem
festen lutirten Deckel, in der Art eines Schachteldcckels, bedeckt ist. Diese
Sublimation in einen bleiernen Recipienten ist die Ursache uon dem Bleige¬
halte, welchen man an dem englischen kohlensauren Ammoniak bemerkt Hat
(siehe hierüber das königl. Winisterialrescript in den Nerl. Jahrb. XXil. S.
Z48., ferner Taschenbuch auf 18L0. S. 2s7.), welcher sich als ein grauer Uc-
berzug oder als grauliche Flecke» zu erkennen giebt, selten in das Salz selbst
hineindringt, und daher schon durch vorsichtiges Abschaben großentheils ent¬
fernt werden kann.

Bei der gleichzeitigen Erhitzung des salzsauren Ammoniaks und der loh«
lensauren Kalkerde in den Gublimirgefüßen geht ein gegenseitiger Austausch
der Bcstandtheile vor sich: das neue, aus zwei sehr fluchtigen Stoffen—dem
Ammoniak und der Kohlensaure — gebildete kohlensaure Ammoniak wird
sublimirt, wogegen der Kalk mit der Salzsaure verbunden als salzsaurer
Kalk im Rückstande bleibt. Der eigentliche Hergang der Sache kann aber
erst bei .Vmmoniui» mui-Iatil'ui» llepuratunl im zweiten Theile erklärt
werden, da die chemische Zusammensetzung dieser Verbindung hier noch nicht
abgehandelt werden kann.

Das im Handel' vorkommende Salz bildet gemeiniglich harte weiße
Massen uon einem fasrig-krystallinischen Gefüge, und starkem ammoniakali-
schen Gerüche. Das Verhältnis; der Bestandtheile — Ammoniak und Kohlen¬
säure — so wie die anzustellenden Prüfungen auf die etwanigen Verunreini¬
gungen, werden im zweiten Theile eine Stelle finden, und es kann hier nur
noch bemerkt werden, daß aus der Auflösung dieses Salzes in Wasser das
beigemischte Blei durch schwefelwasserstoffhaltiges Waffer als Schwefelblei, und
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durch Schwefelsaure als schwefelsaures Blei, die Salzsäure aber aus dem
Salmiak durch satpetersaures Silber als Hornsilber gefällt wird.

Es wird dieses Salz selten cm sich verordnet, in welchem Falle jedoch
die Pillen- oder Latwergenform die zweckmäßigstensind, wobei seine flüch¬
tige Natur und seine alkalische Wirkung auf die Neutral- und Mittelsalze
berücksichtigt werden muffen; häufiger geht es in die zusammengesetzten Mit¬
tel ein, und macht den Hauptbestcmdtheilmehrerer in großem Vertrauen ste¬
hender Medicamente.

«um «u<nim. Il^nrocnlmetuin ^ininonii «rullum.
Roher Salmiak.

Wird in chemischen Fabriken aus den Bestandtheilen, die auf
verschiedene Weise verbunden werden, bereitet.

Ein Salz in oberwaits conuexen, unterwärts concaven, biswei¬
len kegelförmigen, weißen, außerhalb bisweilen durch Ruß ge¬
schwärzten Kuchen, von einem scharfen Geschmackc,in drei Thei-
len Wasser austöslich, im Feuer Mi verflüchtigend. Besteht aus
Ammoniak und Salzsäure. Nur das suvlinürte werde angewandt.
Es sey von Schwefelsaure und metallischenVerunreinigungen
völlig frei; dieses wird an der Farbe und durch schwefelwasserstoff-
haltiges Wasser, jenes durch salpetersaurenBaryt erforscht.

Die Entdeckung und Anwendung dieses Salzes geht bis ins graue Al°
terthum. Seinen Namen, 5^1 Hiüinoniücu,», soll es davon erhalten haben,
weil es nach Plinius in großer Menge in der Nähe des Tempels des
Jupiter Amnion in Afrika gefunden, oder wahrscheinlicher, weil es aus
dem Niste der Kameele jener Karcwcmen,welche diese Gegenden durchreisten,
gewonnen wurde. Nach Andern führt es seinen Namen von der Provinz
Amnwnien in Lybien, in der es zuerst bereitet worden scyn soll.

Der Salmiak kcmmt im natürlichen Zustande in der Nähe von Vacci¬
nen, z. B. in der Colfatara in Italien, und an der Mündung des VcsuuZ
vor, wo er manchmal ganz rein sublimirt ist; auch in verschiedenen Theilen
von Asien und Afrika. So wird jährlich ein grußer Theil in den» lande der
Kalmücke», welches an Sibirien grenzt, und zugleich zwischen der Mongolei
und beiden Buchareien liegt, als natürliches Product gewonnen, und durch
den Handel nach Rußland und Sibirien verführt.

Der größte Theil aber wird kunstlich produeirt, und dieses geschah vormals
vorzuglich in Aegypten — daher die Benennung !>il! ,-l»»>,n„illl ii»l ne^) i>lia-
>-v»u — aus dem Miste der Kameele und einiger anderer Thiere, die von
salben Pflanzen leben. Dieser getrockneteMist wird von den Aermern des
Landes als Brennmaterial, benutzt, der hierbei erzeugte Salmiak, aus dem

»! 1
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von den thierischen Stoffen beim Verbrennen entstehenden Ammoniak, und
ans der von den salzigen Bestandtheilen, welche von den Nahrungsmitteln
in den Mist übergegangen smd, losgttrennten Salzsäure, verflüchtigt sich,
und verdichtet sich mit dem Ruße in den Rauchfängen. Der Ruß wird sorg¬
fältig gesammelt, und von den Salmiakfabrikanten gekauft. Dann werden
gläserne Ballons, ungefähr 1 Fuß im Durchmesser, bis auf wenige Zoll
von der Mündung mit dem Ruße gefüllt, in einen länglichen Ofen gestellt,
wo sie einer allmalig gesteigertenHitze ausgesetztwerden. Der obere Theil
der Glaskugel ragt aus dem Ofen hervor und wird »erhaltnißmäßig von
der Luft abgekühlt, den dritten Tag ist die Operation vollendet. Mit einem
eisernen Stabe wird zuweilen in die Mündung der Glaskugeln gestochen,
damit sie sich nicht verschließen, und Gefahr laufen zu zerspringen.

Nach dem Erkalten werden die Glaskugeln zerbrochen, und man findet
dann den obern Theil derselben mit Salmiak in halbrunden Broten, gegen
2> Zoll dick, von graulich-weißer Farbe, halbdurchsichtigund mit etwas
Elasticität begabt, überzogen. 26 Pfund Ruß geben gegen 6 Pfund Sal¬
miak.

Die Fabrication des Salmiaks ist auch nach Europa übergegangen, und
die erste Salmiakfabrik in Deutschland wurde 1759 von den Gebrüdern Gra-
venhorst in Vtaunschweig errichtet, welcher bald mehrere in und außerhalb
Deutschland folgten. Er wird aber hier auf eine andere Weise gewonnen,
nämlich gemeiniglichdadurch, daß man thierische, Stickstoff enthaltende Sroffe
in verschlossenen Gefäßen durch Feuer zersetzt, und das gewonneneAmmoniak
mit Salzsäure verbindet. Gußeiserne Cylinder werden nämlich mit Knochen,
Hörnern, Hautabgängen und dergl. gefüllt, und einer starken Rothglühhitze
ausgesetzt. Die an das eine Ende der Cylinder gekitteten weiten Röhren
leiten die entstehendenDämpfe in mit Wasser angefüllte Fässer, die wie die
Flaschen eines Woulfischcn Apparats gestellt sind. Diese Dämpfe bestehen
aus Wasser, brenzligem Oele, essigsaurem, vlausaurcm und besonders vielem
kohlensauren Ammoniak, welches sich mit dem vorhergehendenund mit ei¬
nem Antheile Oel in Wasser auflöst. Die Flüssigkeit,welche stark braun ge¬
färbt ist, wird mit einer trüben Gypsauflbsrmg zusammengerührt und dige¬
rier, oder auch wohl durch gepulverten Gyps siltrirt. Hierbei erfolgt eine
gegenseitige Zerfetzung beider Salze, die Schwefelsäure aus dem Gypse ver¬
bindet sich mit dem Ammoniak zu dem leicht auflöslichenschwefelsaurenAm¬
moniak, die Kohlensulrc aus dem Ammoniak tritt dagegen an die Kalkerde
des Gyxses und bildet mit dieser den unlöslichen kohlensauren Kalk. Die
von dem Bodensatze getrennte, das neu gebildete schwefelsaure Ammoniak
enthaltende Flüssigkeitwird dann mit Kochsalz im Neberschuffeversetzt, wobei
wieder eine gegenseitigeZersetzung beider Salze erfolgt, und durch Umtausch
der Säuren salzsaures Ammoniak und schwefelsaures Natrum gebildet wer¬
den. Beide Salze, als im Wasser ausiöslich,bleiben in der Flüssigkeit,kön¬
nen aber geschieden werden, entweder durch Krystallisation, indem beide Salze
zu verschiedenen Zeiten krystallisiren,oder durch Sublimation, indem die ganze
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Lauge zur Trockne verdunstet und der sublimirbare Salmiak von dem feuer¬
festen Glaubersalze geschieden wird.

Den durch Krnstallisation gewonnene» Salmiak in zarten Flocken pflegt
man aus den Gefäßen, in welchen sie angeschossen sind, mit einem Löffel
herauszunehmen, in eine durchlöcherteForm, welche die Gestalt eines Ju¬
ckerhutes hat, einzudrücken und in der Warme zu trocknen. Dieser soge¬
nannte Braunschweiger Salmiak in Juckerhüten enthält aber gewöhnlich salz-
faure Kalkerde, welche die Ursache seiner feuchten Beschaffenheit ist.

Noch verschiedeneandere Methoden werden zur Bereitung des Salmiaks
befolgt, so z. B. läßt man den Harn faulen, destillirt das dadurch gebildete
Ammoniak ab; oder Gemenge aus Steinkohlen, Kochsalz, thierischen Theile»
und Thon werden in eigenen Oefen verbrannt, und der erzeugte Ruß su-
blimirt, u. f. w.

Der sublimirte Salmiak besitzt einen gewissen Grad von Dehnbarkeit, so
daß er nicht leicht zu pulvern ist.

Der Geschmack des Salmiaks ist widrig, scharf und stechend salzig; bei
seiner Auflösung in Waffer erzeugt er Kälte; er ist auch in Alkohol auflös¬
lich, eine Unze nimmt bei mittlerer Temperatur 15, in der Siedehitze Z4
Gran auf. An der Luft ist er beständig, in der Hitze erhebt er sich aber
sogleich in weißen Dämpfen, die sich in der Kalte zu feinen nadelförmigen
Krystallen verdichten (Salmiakblumen), ohne dabei zersetzt zu werden. Auf
glühende Kohlen gestreut, theilt er der Flamme eine blaugrüne Farbe mit.
Spec. Gew. 1,42.

Die Mittel, die Verunreinigungen des Salmiaks zu erforschen, so wie
die chemische Constitution und der Gebrauch desselben sollen bei ^mmunium
inui-illticun, 6e^urilt»m im zweiten Theile erörtert werden.

^»nomum. deinen. Englisches Gewürz.
IVIMN8 ?Iment» I^inn. Ein in Westindien häusig vorkom¬
mender Baum.

Die unreifen getrockneten, kugelförmigen, etwas runzligen,
schwarzbraunen,zweifächrigen Beeren mit zwei Saamen, von ge¬
würzhaftem Gerüche und Geschmocke. Man sehe darauf, daß
nicht die Saamen des schildblattrigenMondsaamens (Ooreulu»
I>»wl»t!i5) beigemischtsind.

M^rtu» 1'imenl». Der Nelkenpftfferbaum.
I^iou. <^I. Xü. I^nsanHl'ill. Olli. I. Nnnuß^nlu,
.!««». rl. X!V. Urä. 7. 5l>iti.

Dieser treffliche, mit immergrünem Laube geschmückte Baum ist auf den
«estindischen Inseln, besonders auf Jamaika und Barbados, auch i» Merito
einheimisch. Er wird häufig cultivirt, erlangt im ?. Jahre seine volle Aus¬
bildung, und gewährt dann eine reiche Erndte.



56 ^lnamuin

Der Stamm wird ungefähr 20—ZU Fuß hoch, und 8 — 10 Zoll dick;
seine Rinde ist bräunlich-grau und vollkommenglatt; die zahlreichenAeste
bilden eine dichte buschige Krone.

Die Blätter sind gegenstandig, kurz gestielt, länglich-lancettförmig, un-
fähr 6 " lang und 15 — 2 " breit, vollkommen glatt, schön grün und auf
der untern Seite punktirt. Die kleine» Blüthen bilden zahlreiche aufrechte
zusammengesetztevielblüthige weiße Trauben, welche kürzer sind, als das
Blatt, in dessen Winkeln sie entspringen; die Aestchcn dieser Trauben sind
dreitheilig und doldentraubenformig geordnet.

Die Frucht ist eine schwarze, zweifächrige und Zweisaamige, saftige, vom
Kelche bekleidete Beere. Der Saamen ist rundlich - nierenförmig, dunkelbraun;
sehr oft ist nur ein Fach mit einem Saamen auLgefüllr.

Alle Theile dieses Baumes, besonders aber die Blätter und die unreifen
Früchte, besitzen einen starken, feurigen, aber angenehmen aromatischen Ge¬
schmack, den die reifen Früchte größtentheils verlieren. Die erster» geben das
bekannte englischeGewürz, Nelkenpftffer, Piment, von dem nach Browne
aus Jamaika jährlich über 400,000 Pfund ausgeführt werden. Sie werden
vor der Reife abgenommen, sorgfältig getrocknet, und zeigen, wie sie im
Handel vorkommen, an der Spitze die Spuren der Kelchzähne. Die Rin¬
densubstanz dieser Früchte ist im Innern gelblich, und besitzt mehr Aroma
als der Saame,

Nach einer Analyse von Braconnot (Buch». Repert. VUl. S. Z72.
und Taschenb. '1821. S.' 171.) besteht der Nelkenpfefferaus Amylon 9,0;
sehr scharfem Oele 1,9; Wachssubstanzin Verbmdnng mit einem rothen Fär¬
bestoffe 0,9; besonderer gummiartiger Materie 6,0; animalischer Substanz
5,0; citronensaurem Kali 6,0; unauflöslichem Rückstände 67,8; salzsaurem
Kali, phosphorsaurem Kali und Verlust 3,4. 8. ^ 100,0.

Bonastre hat nach der bei Zerlegung des Pfeffers befolgten Versah,
nmgsweise auch den Nelkenpfeffer analysirt. (Trommsd. N. I. XI. 1. S.
127. und Verl. Jahrb. XXVII. 2. S. 98.). Nach dieser mit den Scha¬
len und mit den Kernen besonders ausgeführten Analyse enthalten 1000
Theile der Schalen: ätherisches Oel, schwerer als Wasser, dem diese Früchte
ihren feurigen aromatischen Nelkeugeschmack verdanken, 100; grüne ölige, der
in den Gewürznelken von Lcdibert aufgefundenen ähnelnde Materie,
von brennend scharfem, sehr pikantem Geschmacke, die gleichsamzwischenden
flüchrigen und fetten Oelcn in der Mine steht, 80; weiße flockige Materie,
der Stearine analog 9; gerbestoffhaltigenErtractwstoff 114; gummiges Er-
tract mit Gerbestoff verbunden 30; in Alkalien auflöslichen Farbestoff 40;
in Alkohol und Aether auflösliche harzige Materie 12; Zucker oder unkry-
stallisirbaren Honig 30; Aepfel- und Gallussäure 6; Feuchtigkeit35; Holz¬
faser 500; salüüschen Rückstand 38; Verlust 16; Satzmehl? 8. — 10NI.

1000 Theile der Kerne bestehen aus: ätherischemOele 50; grüner öli¬
ger Materie 25; braunen Flocken 3Z; gerbestoffhaltigen, Extract, aus dem
Rückstande der Destillation, 398; schleimigem Ertract 72; ziegelrother, in
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Wasser unlöslicher Substanz 88; weißlicher flockiger Materie 12; ekelerregen¬
dem, unkrystallisirbarem Honig 80; Aepfcl- und Gallussäure 16; Feuchtig¬
keit 80; hautigem Rückstande 160; salinischem Rückstände 19; Verlust 18;
Satzmehl? 8. ^ 1000.

Die angeführte Beimischung der schädlichen Kokkelskörnerläßt sich schon
durch das äußere Ansehen unterscheiden, denn diese sind bleicher von Farbe,
weniger runzlig, und die meisten fast noch einmal so groß. Diese Verfäl¬
schung kann daher auch nur sehr selten bei den unzerstücktenSaamen vorkom¬
men, es soll dieses aber häufiger der Fall seyn bei dem gestoßenen Nelken¬
pfeffer, der aus den Seestädten sehr wohlfeil versandt wird. Um diese höchst
schädliche Beimischungzu erkennen, hat Stoltze (Verl. Jahrb. XXIII. S.
30L.) folgendes Verfahren angegeben: man zieht einen Theil des verdächtigen
Pulvers mit 8 Theilen Nasser in der Wärme aus. Der Auszug des reinen
Nelkenpfeffershat die Farbe des Franzweins, und setzt beim Erkalten graue
Flocken ab. Der von den Flocken geschiedene klare Auszug hat noch dieselbe
Farbe, er wird durch Galläpfeltincturnicht getrübt, und die Lösung des
essigsauren Kalks bringt darin einen dunkelgrauen Niederschlaghervor, über
welchem die darüber stehende Flüssigkeit sich fast wasserhellbefindet. Ent¬
hält aber das Pulver Kokkelskörner, so ist die Farbe des Auszugs weit
dunkler, Galläpfeltintturerzeugt darin starke weiße Flocken, die Losung des
essigsauren Kalks bringt darin einen mehr bräunlichen Niederschlag hervor, und
die darüber stehende Flüssigkeit ist keineswegesfast wasserhell, sondern sie ist
vielmehr nach Verhältnis! des Gehalts an Kokkelskörnernmehr oder weniger
braun gefärbt.

Der Ncltenpftffer wird vorzüglich als Gewürz gebraucht; zum medici-
nischen Gebrauche würde sich die Tinctur eignen.

^m^ßdalae »MLiae. Bittere Mandeln.
H^n^llnln« «0!»,NNNI8 I^mn. Vaiiet. Ein im Orient und

im nördlichen Afrika einheimischer, im südlichen Europa culti-
virter Baum.

Längliche, zusammengedrückte Saamen, außen braungelblich, in¬
nen weiß, von bitterem Geschmacke, mit HydrocrMsame begabt.
Verwerflichsind die alten, inwendig mit gelben Flecken beschmutzten.

^in)'ß6»I»e llulce». Süße Mandeln.
^invKll»Iu8 oonnnunis I^inn.

Längliche, zusammengedrückte Saamen, den bittern ahnlich, aber
großer, von einem angenehmen, nicht bittern Geschmacke. Ver¬
werflich sind die alten, von ranzigem Geschmacke und inwendig
mit gelben Flecken besprengten.
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Hm^äillug enlnmulii» 1^. Gemeiner Mandelbaum.
I^inn. tl. XII. Irn8!ln»lriil. Ur6. 1. Mnnu^ni-l.
^u«z. cl. XIV. «r<I. 10. «o«ao«!2ß.

Dlestr in Wen und im nördlichen Afrika einheimische Baum wächst jetzt in
jedem gemäßigten Klima und wird häufig in Italien/Frankreich, Spanien,
Portugal, England, Holland und in den südlichen Gegenden Deutschlands
in Gärten und Weinbergen angepflanzt. Er wird bis 20 Fuß hoch, und
ist für die Pflanzungen besonders zur Zeit der Blüthe eine schöne Zierde.
Er ist dem Pfirsichbaumeähnlich.

Sein Stamm ist uneben, und mit aufgesprungener, aschfarbigerRinde
bedeckt; die Aeste sind etwas abstehend. Die Ninde der jüngern Zweige ist
glatt und hellgrünlich.

Die Blätter stehen abwechselnd, sind lancettförmig, lang zugespitzt, fein
gesägt, glatt und auf beiden Seiten hellgrün.

Die blaßrothen oder rdthlich-weißen, aufsitzenden Blüthen sind hin und
wieder, zuweilen einzeln, öfter aber gepaart, längs den Aesten zerstreut.
Der abfallendeKelch ist einblättrig, röhrig und hat fünf stumpfe abstehende
Einschnitte. Die Krone, welche größer ist als der Kelch, besteht aus
fünf gleichförmigen, stumpfen, ausgerandeten rosenförmig geöffneten Blu¬
menblättern. An der innern Seite des Kelches sind gegen 30 fadenförmige,
aufrechte Staubfäden befestigt, welche halb so lang sind, als die Krone und
einfache Staubbeutel tragen. Der Fruchtknoten sitzt oben, ist rundlich und
fein behaart. Der Griffel ist einfach, so lang als die Staubfäden und hat
eine kopfförmige Narbe.

Die Frucht, eine Steinfrucht, ist grünlich, eiförmig-länglich, zusam¬
mengedrückt, am Ende in eine Spitze verlängert, aus einer ziemlich dicken,
festen, wenig saftigen, lederartigen, wolligen Schale bestehend, welche eine
gelbbräunliche, glatte, doch mit vielen Löchern und an beiden Seiten mit
einem Rande versehene, dick- oder dünnschalige, harte oder zerbrechliche Nuß
bedeckt. Diese Nuß enthält einen spitzigen, eiförmigen, platten Kern, die
Mandel, welche auswendig mit einer braungelben, gefurchten, mit gelbem
Staube bestreuten Haut überzogen, inwendig weiß ist, bitter oder süß, je
nach der Varietät des Baums wovon sie kommt, schmeckt, an ihrer Spitze
einen herzförmigen Keim hat, und leicht in zwei Hälften zu theilen ist.

Hayne führt zwar Hn>>'ssä^1u8amara als eine eigne Art auf, in¬
dessen wird dieser Baum allgemein nur als eine Varietät mit kleinerer Frucht
angesehen. Die bittern Mandeln sind kleiner- als die süßen, haben einen
eignen Geruch und bittern Geschmack, der vorzüglich in ihrem graubraunen
Oberhäutchen steckt.

Die süßen Mandeln haben einen sehr angenehmen, süßlich-öligen Ge¬
schmack mit etwas Gewürzhaftigkeit. Es kommen im Handel mancherlei
Sorten vor, von denen die italienischen und valencer, als die größten und
wohlschmeckendsten,den provencer und barbadischen vorgezogenwerden. Au¬
ßerdem kommen auch »och die ij, einer leicht zerbrechlichen Schale eingeschlos-
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senen Krach- oder Knackmandeln zu uns, welche von einer besondern Spiel¬
art des Mandclbaums abstammen sollen.

Die bittern Mandeln enthalten Blausäure, und geben bei der Destilla¬
tion mit Wasser ein mit Blausaure geschwängertes scharfes und bitteres Oel.
Daß diese beiden Stoffe, wie man sonst »ermuthete, in dm äußern Schalen
der bittein Mandeln enthalten seyen, ist nach den Versuchen von Remm¬
ier (Almanach 17L7. E. 186.) und besonders von Vogel (Schw. I. XIX.
S. 59.) nicht ferner anzunehmen, da beide Chemiker aus den geschalten bit¬
tern Mandeln die erwähnten Produc« erhielten, wogegen die Schalen
ein geruch- und geschmackloses Destillat lieferten. Eben so wenig sind sie
aber auch in dem fetten Vele enthalten, denn das ausgepreßte Oel der bit¬
tern Mandeln ist eben so geruchlos wie das von süßen Mandeln. Doch er¬
hält man, wie Planche beobachtet hat, ein stark riechendes fettes Oel,
wenn man die bittern Mandeln in Wasser taucht, um die Haut abzulösen,
und sie an einem warmen Orte trocknet, bevor man sie unter die Presse
bringt. Diese beiden Stoffe scheinen demnach in dem Parenchnm der bittern
Mandeln enthalten zu seyn.

Vogel kochte die Schalen der bittern Mandeln mit kaustischer Kali¬
lauge und erhielc eine dunkelrothe Auflösung, aus welcher die Sauren einen
braunen Niede'ffHlag und ein fettes Oel absonderten. Auch das zum Erwei¬
chen gebrauchte Waffer ließ ein braunes Puwer fallen. Dieses braune Pul¬
ver, eben so die durch kochendes Wasser erschöpftenSchalen färben die Ei-
senaustösung dunkelschwarz,woraus Vogel auf Gerbestoffgehalt schließt. Die
geschälten Mandeln wurden ausgepreßt, die rückständigeKleie mit Waffer dc-
stillirt, und dadurch ein blausäurehaltiges Wasser und ein schweres weißes
Oel erhalten. Der Rückstand in der Retorte wurde mit Waffer ausgekocht,
die siltrirte Flüssigkeit zur Honigdickeabgeraucht, und mit kochendem Wein»
geist behandelt, der einen großen Theil auflöste und nach dem Abrauchen 9^
Procent eines sehr süßen durchsichtigenSyrups hinterließ, der nur einen
schwachen bittern Nachgeschmack hatte, und sich in jeder Hinsicht als flüssiger
Zucker verhielt. Was der Weingeist nicht aufgelöst hatte, war Gummi mit
einer Art Kasestoff, den Pfaff Emulsin benennt, weil von ihm vorzüglich
mit die Eigenthümlichkeit der aus den ölreichen Saamen gebildeten Emulsio¬
nen abhängt. Der nach dem Auskochen erhaltene Rückstand hatte getrocknet
noch ein fettiges Ansehen, das noch anklebendeOel wurde durch Alkohol
ausgezogen, worauf eine weiße Materie zurückblieb, die mit Waffer einge¬
knetet und im Keller einige Tage aufbewahrt, das Ansehn von gegohrnem
Kuhkäse erhielt, den eigenth-ümlichenstarken Kasegeruchannahm, sich in war¬
mer Kalilauge und Ammoniak, auch in verdünnten Säuren auflöste, und im
rothglühendcn Tiegel die Erscheinungen verbrennender thienscher Materie
zeigte. Die rückständigeAsche enthielt kohlensaures Kali und phosphorsauren
Kalk.

Werden die Mandeln mit kaltem Wasser angerieben, so löst sich alles
bis auf ->- fasrigen Rückstand zur Emulsion auf. Diese verhält sich im We-
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senttichen wie die Milch und enthält wie diese eine Art Käsestoff(Gmulsin),
der sich schon dmch das Kochen und beim Hinstellen in einer stachen Schale,
auch bei gewöhnlicherTemperatur, mit dem fetten Oele als Rahm auf der
Oberfläche abscheidet,ferner fettes Oel und Zucker. Auch enthält diese Emul¬
sion phosphorsauren Kalk, wie die gewöhnlicheMilch.

Nach dieser Analyse enthalten 100 Th. bittere Mandeln: Wasser un¬
bestimmt; Schalen 8,5; fettes Oel (muß den dritten Theil mehr betragen)
28,0; Käsestoff (Emulsin) 30,5; Schleimzucker6,5; Gummi 3; Pflanzen¬
faser 5,0; schweres ätherisches Oel und Blausaure unbestimmt. Die Menge
dieses Oels giebt Pagenstecher (Trommsd. I. XIX. S. 73.) — vom
Pfunde eine Drachme— offenbar zu hoch an; v. Ittner (Schw. I.XXIV.
S. Z9S. erhielt aus 6 Pfunden 1 Drachme und 40 Gran Oel, und 2 Pfund
concentrirtes Wasser.

Boullay (Trommsd. N. I. III. 1. S. 352.) hat die süßen Mandeln
analysirt und hierbei im Wesentlichendenselben Weg wie Vogel eingeschla¬
gen, und auch im Wesentlichendieselben Resultate erhallen, mit dem Unter¬
schiede, daß die Destillation unterblieb. Doch sieht er den Pseudokäsestoff der
Mandeln nur für gewöhnlichenEiweisistoffan, der es nur einer Beimischung
von etwas Oel zu verdanken habe, daß er durch eine Art Gahrung in den
Zustand von Käse übergehe, indem das durch Erhitzung oder Säuren in der
Mandelmilch bewirkte Coagulum, durch Pressen seines Oels beraubt, alle
Eigenschaften des Giweißstoffes zeige. Nach Pfaff unterscheidetsich aber
das Emulsin wesentlich von dem gewöhnlichenEiweiße durch den Mangel an
Schwefel, daher es denn auch bei der freiwilligen Zersetzungkeinen geschwe-
selten Wasserstoffgiebt.

IM Theile süße Mandeln bestehen nach Boullay aus: Wasser 3,5;
Schalen 5,0; fettem Oele 54,0; Käsestoff(Eiweißstoss)24,0; Schleimzucker
6,0; Gummi 3,0; Pflanzenfaser 4,0; Essigsäure und Verlust 0,5. 8.
^n- 100. Nach einer Analyse von Bizio bestehen die Mandeln aus: fet¬
tem Oele 6?, 000; Zumim 1,750; Amygdalin 11,400; starkemehlartigerSub¬
stanz 7,950; Jucker 0,558; Gummi 4,570; Ertractivstoff 3, UM; Faserstoff
2,820; Verlust 0,952. 8. ^n- 100.

Zum pharmaceutischenGebrauche sind nur solche Mandeln zu wählen,
welche nicht zerstückelt, gut ausgewaschen, trocken, weiß und leicht zerbrech¬
lich sind; verwerflichsind die weichen, biegsamen, durchscheinenden, ranzigen,
welche sich durch ihren Geschmack, und inwendig wahrzunehmende gelbe Fle¬
cken auszeichnen.

Die süßen Mandeln, welche in den Gegenden, wo sie einheimisch sind,
in großer Menge als Nahrungsmittel verbraucht werden, gehören zu den
vorzüglich wirksamen erweichenden, beruhigendenMitteln, und werden mic
Wasser zerrieben in der Emulsion (Mandelmilch), bei Entzündungen der
Verdauungs- und Harnwerkzeuge, verordnet. Eine Unze Mandeln giebt 8
Unzen einer möglichst gesättigten Emulsion. Sehr häufig ist ihr Verbrauch
zur Ausuressung des fetten Oels.
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Die bitten! Mandeln setzt man zwar den süßen in geringer Menge zu,
um denselben einen angenehmen Geschmack zu ertheilen, jedoch sind sie wegen
ihres Blausäuregehalts nicht nur für manche Niere giftig, sondern können
auch in starker und fortgesetzterGabe den Menschen schädlich werden, daher
z. B. die damit bereiteten Liqueurs, als Persico, die gefährlichsten sind.

Vogel, und nach bestätigten Wahrnehmungen auch Ratten und Mäuse,
werden durch fein zerschnitteneund mit Mehl bestäubte bittere Mandeln sicher
und schnell getödtet.

In der Pharmacie werden sie hauptsächlichgebraucht zur Bereitung des
ätherischen Oels und der destillirten Wässer.

/Vin^luin. Kraftmehl.
Verschiedene angebaute Arten des Weizens.

Das Kraftmehl, Stärkemehl, war schon den Griechen bekannt; es soll
auf der Insel Chios entdeckt worden seyn.

Es ist ein Satzmehl, welches in vielen Pflanzen, vorzüglich in den
Gaa'men der Gräser (der Getreidearten), in den Kartoffeln, in den Wurzeln
der Zeitlose, der Bryonie, der Salep, überhaupt in den weißen Knollen
und Wurzeln, im Stamme vieler Palmen u. s. w. vorkommt. Das aus
den Saamen der Getreidearten, und vorzüglich des Weizens, geschiedene ist
von allen das reinste, und kann zum Vorbilde dienen, um die allgemeinen
Eigenschaften dieser Art von Pflanzenprodutten festzustellen.

Um es im Kleinen darzustellen,vermistye man Weizenmehl mit Wasser, mach«
einen festen Teig daraus, und knete diesen unter einer laufende» Wasserrohre,
und über einem großen mit einem Haarsiebe bedeckten Gefäße, Auf diese Art
wird das pulverartige Stärkemehl durch das Wasser weggespühlt, und läuft
mit diesem durch das Haarsieb, während der Kleber, ein anderer Bestand«
theil des Mehls, der im feuchten Zustande eine große Zähigkeit besitzt, in
der Hand zurückbleibt. Man läßt das Auswaschwasserruhig stehen, gießt
die überstehende Flüssigkeit ab, wäscht den Niederschlag und läßt ihn trocknen.

Im Großen wird das Kraftmehl in Fabriken aus den Abfällen und
Graupen, aus dem schadhaften Weizen, häufig auch aus der Gerste durch
folgendes Verfahren gewonnen. Die Gerste wird gröblich gemahlen und von
den Kleien geschieden, hierauf mic Wasser vermischt, in ein Faß gethan, und
bei einer Temperatur von 16 — 20° R. hingestellt, damit das Gemenge in
Gährung gerathe. Nach 14 — 20 Tagen »und das Ganze auf ein Drath«
sieb gegossen, das Wasser läuft mit dem Stärkemehle, etwas Kleien und
zersetztem Kleber hindurch. Man läßt dasselbe ruhig stehen, das dichtere
Stärkemehl sinkt zuerst zu Boden, die Kleien und der Kleber bilden oben
einen Schaum, den man mit einer Schaufel hinwegnimmt, nachdem das
darüberstehende Wasser abgegossen worden. Dieses abgegosseneWasser
wird bei den spatern Arbeiten statt des frischen Wassers genommen, weil
dann die Gährung weit schneller vor sich geht. Der Zweck der Gährung
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aber ist Zersetzung des Klebers, der alsdann seine Zänigkeit verliert, und
nicht mehr der Abscheidung des Starkemehls hinderlich ist.

Bei Bereitung des Kraftmehls aus dem Weizen wird dieser in kaltem
Wasser eingeweicht, so lange, bis er stark aufgequollen, weich, und zwischen
den Fingern gedrückt milchig ist; dann wird er unter senkrechten Mahlstei¬
nen oder in Säcken unter Wasser so lange ausgepreßt, als das Wasser mil¬
chig wird. Um die Stärke aus Kartoffeln zu gewinnen, werden diese wohl
gereinigt, zerrieben, und unter beständigem Zugießen von Wasser auf einem
Haarsiebe geknetet.

Hermbstadt (Schw. I. XVI. 3. 1826. S. 278.) hat durch interes¬
sante Versuche nachgewiesen, daß die verschiedenen Düngungsmittel nicht bloß
eine Verschiedenheit hinsichts des Ertrags der Früchtkörner bewirken, son¬
dern auch einen entschiedenen Einfluß auf die Erzeugung der näheren Ge-
mengtheile haben, so daß 5000 Nh. der aus einem mit Ziegenmist gedüngten
Boden, bei 12fachem Ertrage, gewonnenen Weizenkörner 1644 Th. Kleber
und A21 LH. Amnion (außer den andern BestündtheÜcn) enthielten, woge^
gen 5CU0 Th. der aus einem gleichen mit Taubenmist gedüngten Boden, bei
9fachem Ertrage, 610 Th. Kleber und Z1S9 Th, Amylon enthielten. Die'aus
einem bloß mitPflanzeneroe gedüngten Boden gewonnenen Körner, bei5fachem
Ertrage, gaben 480 Th. Kleber und 339? Ty. Amylon. Kleber und Amn¬
ion sind in jeder Hinsicht die beiden wichtigsten Bestandtheile des Weizens
und der Getreidearten überhaupt; ersterer nähert sich durch seinen Stickstoff-
und Phosphorgehalt mehr den animalischen Substanzen, während das Amylon
seiner elementaren Zusammensetzung nach mehr den rein vegetabilischen an¬
gehört, und die verschiedene Production jener Grundstoffe steht im genauen
Zusammenhange mit der elementaren Zusammensetzung der angewandten Dün¬
gerarten, so daß animalische Düngemittel den Klebergehült, vegetabilische
aber den Amylongehalt vermehren.

Die aus die eine oder die andere Weise gewonnene Stärke wird mit
kaltem Wasser an- und öfters umgerührt, und durch ein sehr feines Haarsieb
getrieben. Nachdem sich das Amylon abermals gesetzt hat, wird das Wasser
abgegossen, und das Stärkemehl so schnell als möglich getrocknet. Beim
Trocknen des Stärkemehlteigs bemerkt man immer, daß sich derselbe in un¬
regelmäßige, aber einander ähnliche, vierseitige Säulen bildet. Das aus. dem
Weizen gewonnene Stärkemehl ist das reinste und feinste, das aus den
Kartoffeln gewonnene besteht nicht aus so feinen Theilen, weswegen das¬
selbe nicht immer wie das erste« angewendet werden kann, und mehr als
Nahrungsmittel benutzt wird.

Die Stärke zeigt in ihrem reinsten Zustande folgende Eigenschaften:
1) Sie hat eine schöne weiße Farbe, zeigt unter dem Mikroskope

ein körniges, einigen.r.ißen krystallinisches Gcfüge, und knirscht zwischen den
Fingern.

2) In kaltem Wasser löst sie sich nicht auf, zerfallt aber sehr bald zu
einem Pulver, und bildet damit eine milchige Flüssigkeit. Mit kochendem
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Wasser verbintet sie sich zu einem dicken Breie, und hat alsdann einen schwa»
che» eigenthümlichenGeruch; kalt geworden ähnelt dieser Brei einer halb¬
durchsichtigen Gallerte, die bei gelinder Wärme getrocknet spröde ist, und im
Aeußern den Gummis ähnelt.

Z) Der Alkohol zeigt selbst in der Wärme keine Wirkung auf die Stäne.
4) Eben so der Aether, die ätherischenund fetten Oele.
5) Die ätzenden Alkalien lösen die Stärke auf, und bilden damit eine

Art von gallertartiger Seife, die im Alkohol auflöslich ist.
6) Mit den Auflösungen der metallischen Salze findet keine merkliche

Reaction statt. Trommsdorff (Taschenbuch1824. S. 24.) hat das Ver¬
halten des reinen Satzmehls geprüft und gefunden, daß die Lösung desselben
sich gegen viele, vielleicht alle metallischen Salze sehr indifferent verhält. Das
salzsaure Platin, Zinn, Palladium, Eisenoxyd und Kadmium, das salpeter¬
saure Silber, Kobalt, Kupfer, Nickel, Zink, Quecksilberoxydulund Uran,
das essigsaure Blei, weinsteinsaure Spießglanz und schwefelsaure Mangan er«
litten dadurch gar keine Veränderung, und das salzsaure Gold wurde da¬
durch bloß schön gelb gefärbt.

7) Charakteristisch ist die Reaction der Stärkeaufiösung mit Galläpfel-
tinctur; sie bildet mit derselben einen reichlichen weißsiockigen Niederschlag;
bloßer Weingeist bewirkt keinen solchen Niederschlag.

8) Noch bezeichnenderist das Verhalten des Jods gegen das Stack«
mchl. Die Auflösung wird nämlich dadurch indigblau, violett oder rechlich
gefärbt, je nach dem Verhältniß, indem durch sehr geringe Mengen Jod die
letzteren Schattirungen hervorgerufen werden, bei nur etwas größerem Ver¬
hältniß des Jods aber stets die indigölaue Färbung erfolgt. Diese Färbung
ist so eigenthümlich, daß sich beide Stoffe gegenseitig als Reagentien dienen.
Einige Tropfen Iodtinctur geben nämlich die geringste Menge Stärkemehl
zu erkennen, und wenn eine Flüssigkeit, die ein hydriodsaures Salz enthält,
mit wenig Stärkeauflösung vermischt, und etwas Salz- oder Salpetersäure
zugesetzt wird, so entdeckt sich die geringste Spur Jod. Doch ist diese Ver«
bindung nicht beständig, und im feuchten Zustande entweicht alles Jod mit
"dem Wasser, im trocknen Zustande verliert sie nur einen Theil des Jod.

9) Die zu Brei gekochte Stärke, einer feuchten Luft in mittlerer Tem¬
peratur ausgesetzt,verliert bald ihre Festigkeit, nimmt einen sauren Geschmack
an, und ihre Oberfläche überzieht sich mit Schimmel. Durch letztere Verän¬
derung unterscheidetsich die Stärke vom Gummi.

Saussure (Trommsd. N. I. IV. 2. S. 112.) hat die Veründerun»
gen untersucht, welche das Stärkemehl erleidet, wenn es mit Wasser ange¬
rührt einer Temperatur von 20 — 25° eine längere Zeit hindurch ausgesetzt
wird. Es bildet sich dabei 1) eine Art Zucker, die dem, welcher durch Be¬
handlung der Stärke mit Schwefelsäure entsteht, sehr ähnlich ist. 2) Eine
Art Gummi, die dem, welches durch Rösten der Starke erhalten wird, sehr
ähnelt. 3) Eine Materie, deren Eigenschaften zwischen denen der Stärke
und des vorigen Gummi mitten inne stehen, und welcher Saussure den
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Namen Amidine beigelegt hat. 4) Eine Materie, die der Faser sich dadurch
nähert, daß sie weder in kochendem Waffer, noch i» mehreren Säuren sich
löst, aber ihre stärkenartige Natur dadurch anzeigt, daß sie die wäßrige Lö¬
sung der Iodine purpurroth färbt.

Geht die obige Zersetzung unter dem Zutritte der Luft vor, so wird viel
Waffer gebildet, wozu aber die Atmosphäre nicht das Sauerstoffgas hergiebt.
Das eingesogeneSauerstoffgas wird vielmehr zur Bildung des sich ausschei¬
denden kohlensauren Gases verbraucht, und es scheidet sich noch außerdem
Kohle ab, die alle Producte der Operation braun färbt. Der trockne Rück¬
stand von der zersetzten Starke wiegt weniger, als vorher, welches von der
Verflüchtigung des neu gebildeten Waffers, weniger der Kohlensäure, herrührt.
Geschieht die Zersetzungbeim Ausschlüsse der äußern Luft, so wird kein Was¬
ser gebildet, aber es entbindet sich eine kleine Menge kohlensaures Gas und
fast reines Wasserstoffgas. Doch wiegt der Rückstand, der aus denselben
Bestandtheilen besteht, im trocknen Zustande etwas mehr, als das ange¬
wandte Stärkemehl, woraus zu schließen, daß hier die Bestandteile des
Waffers von dem Stärkemehle in die Verbindung aufgenommen worden.

Nach Cavenrou wird das Amylum auch durch das Behandeln mit
kochendem Wasser verändert, denn es verliert dadurch seine vorzüglichsteEi¬
genschaft, seine Unausiöslichkeitim kalien Wasser. Der Kleister ist nicht
bloß ein Hydrat, wofür man ihn gehalten hat, sondern ein Gemischvon
Wasser, Stärke und veränderter Stärke. Läßt man eine Amidinauflösung
lange kochen, so verliert sie die Eigenschaft, durch Jod blau gefärbt zu wer¬
den, behält aber jene, Galläpfeltinctur und essigsaures Blei (welches letztere
nach Trommsdorff nicht gefällt wird) zu fallen, noch bei. Sie wird jetzt
mit Jod purpurroth, wie die des gerösteten Stärkemehls, oder eine mir ver¬
dünnter Schwefelsäure gekochte Stärkeauflösung. Durch noch längeres Kochen
wird endlich die Amidinauflösungvom Jod nicht mehr gefärbt.

Wird verdorbener Kleister verdünnt auf ein Filtrum gebracht, so wird
die durchgelaufeneFlüssigkeitdurch Jod purpurroth, der Rückstand aber blau
gefärbt.

Durch gelindes Rösten bis zu einer blaßgelben Farbe wird die Starke
in eine Art Gummi, dem arabischen Gummi sehr ähnlich, verwandelt, so
daß sie sich jetzt auch im kalten Wasser auflöst. Wird die so geröstete Stärke
mit kaltem Wasser ausgezogen, und die Auflösung abgedampft, so erhält man
ein Product, welches zu manchen Zwecken, z. B. in Fabriken, statt des
arabischen Gummis angewandt werden kann. Es wird hierbei der Gehalt
an Gauerstoff vermehrt, daher die Auflösung, wie das gewöhnliche arabische
Gummi, Lackmuspapierröthet.

Die Salpetersäure löst die Stärke größtentheils unter Entwickclung von
Salpetergas mit Lebhaftigkeitauf, nimmt davon eine grüne Farbe an, und
mit Hülfe der Wärme bildet sie Aepfcl- und Klecsäure aus der Stärke. Im
Destillationsapparat geht Essigsäure über, und es scheidet sich eine (dem Wei-
zenstärkemeblbeigemengt gewesene?)aufschwimmendetalgartige Materie ab.
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Im Vitriolöl löst sie sich langsam unter Entwickelungschwefliger Säure
zu einer schwarzen steifen Substanz auf, aus welcher Wasser kohlige Materie
abscheidet. Wird 1 Th. Stärkemehl mit 4 Th. Wasser und ungefähr 0, 01'
bis 0,1 Vitriolöl stunden- oder tagelang (je weniger Vitriolöl genommen
worden, desto länger muß das Kochen anhalten) unter steißigem Umrühren,
und unter bestandiger Erneuerung des Wassers gekocht, so wird die kleister¬
artige Mischung bald dünnflüssig, wobei sich jedoch noch wenig oder, gar
kein Zucker, sondern nach Saussure ein Gummi gebildet hat, doch end¬
lich ist alles Stärkemehl in krümlichen und selten auch in gemeinen Zucker
verwandelt.

. Bei dieser Zuckerbildung, die von Kirch ho ff entdeckt worden, wird
nach Vogel weder ein Gas aus der Luft absorbirt, noch kohlensaures, schwe¬
felsaures oder ein anderes Gas aus der Flüssigkeit entwickelt, auch bleibt
nach Saussure die Menge der Schwefelsäure unverändert. Nach Vogel
und de la Rive erfolgt diese Zuckerbildung auch in verschlossenen Gefäßen
bei abgehaltener Luft. Nach Vogel wirkt die Säure durch Wasserentzie¬
hung; nach Saussure vermehrt die Säure die Flüssigkeit der Stärkeauflö¬
sung, wodurch dem Stärkemehle Gelegenheit gegeben wird, eine gewisse Men¬
ge, oder vielmehr Wasser- und Sauerstoff in die organische Verbindung auf¬
zunehmen.

Aus 100 Th. Stärkemehl erhielt Kirchhofs 90, Saussure 110,14
Zucker.

100 Th. Weizenstarke bestehen 100 Th. Stärkemehl bestehen
nach Gay-Lussac u. Tbenard nach Saussure nach Saussure

aus Kohlenstoff 4Z,5S 45, Z9 Z7,L9
Wasserstoff 6,77 5,9« 6,84
Sauerstoff 49,68 48, ZI 55,87
Stickstoff — 0,40 —

100,00 100,00 100,00
Bei der trocknen Destillation liefert die Stärke kohlensaures und brenn¬

bares Gas, Wasser, Essigsäure, wenig oder kein freies brenzliges Oel und
Kohle. Diese Kohle wird im offenen Feuer ohne merklichenRückstand gänz--
lich verzehrt.

Auf einem glühenden Eisen brennt sie mit einer hellen Flamme wie Zucker.
In der Medicin wird sie selten, innerlich und zum Lavement, verord¬

net," sonst auch zum Bestreuen der Pasten benutzt.
Als ein besonderes Satzmchl ist seit einigen Jahren aus Ostindien ein

feines Mehl, unter dem Namen Vi-ru^ünnt gebracht worden. Es soll das
Satzmehl von ^I»r»nt» »r!in6in»rl>» oder inciic-l 'lu88»l! scyn; Martius
(Buchn. Repert, VI. 2. S. 22Z.) vermuthet aber dem englischen Namen
nach, daß es von einer Hassittiu-iü, und zwar vielleicht von «ügittitoli» her¬
rühre, auch machte er vergleichende Versuche mit dem Satzmehle aus den
Knollen unserer einheimischen8-l^itwi-ill »»Aittitoli», und fand das Resul¬
tat vollkommen mit dem ^i-l-o« Itont übereinstimmend.

I. 5
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Wenn nun auch noch manche Aerzte diesem Satzmehle Vorzüge vor der
Kartoffelstärke zuschreiben, als leichter verdaulich u. s. w., so geht doch aus
den chemischen Versuchen der Herren Pfaff, Buchner, Martius, Pel¬
letier und Caventou aufs deutlichste hervor, daß es sich nicht chemisch
unterscheidet,und daß es nicht nöthig sey, dieses theure und der Verfälschung
so leicht unterworfene Mehl in den Arzneivorrath aufzunehmen. Als das
einzige sichere Unterscheidungszeichen gilt, daß die aus 10 Gran Weizen- oder
Kartoffelstärke mit 2 Unzen Wasser bereitete Auflösung einen beim Erkalten
konsistenten, einer Gallerte gleichenden Kleister, das unverfälschte Arrow-
Root dagegen eine schleimige kleisterartige Auflösung giebt, die kein zusam¬
menhängendes Ganze darstellt.

Ein anderes sehr bekanntes Satzmehl ist der Sago. Pelletier und
Cav<nt«u sahen zwar den Sago so wie die Tapioka (das durch einiges Ba¬
cken schon veränderte Stärkmehl von ^ati-opl»» 1>I»nil><>t,das in Indien statt
der Kartoffel gebraucht wird) als besondere Arten von Stärkemehl an, weil sie
durch Jod blau gefärbt werden, sich jedoch in kaltem Wasser zum Theil auf¬
lösen; indessen rührt dieser Unterschiedwahrscheinlichnur davon her, daß sie
durch die erlittene Hitze etwas verändert worden sind.

Der Sago, kleine rundliche, weißlicheoder röthliche, sehr harte, elasti¬
sche, halbdurchsichtigeKörner, wird auf den Mowcken aus dem Marke der
Sagopalme (8azu» lariimri» Kumpn.) bereitet. Der Baum wird 30 Fuß
hoch, und erreicht oft eine solche Dicke, daß ein Mensch nicht im Stande
ist, denselben zu umfassen. Er ist zum Umhauen gut, wenn sich seine Blät¬
ter mit einem weißlichen Mehle überziehen, oder wenn etwas mit einem Holz¬
bohrer herausgezogenes Mark bei dem Verdünnen mit Wasser Satzmehl fal¬
len läßt. Nachdem der Baum umgehauen worden, wird der Stamm in
Stücke geschnitten, diese in vier Theile gespalten und das Mark herausge¬
nommen, welches hierauf zerquetscht und mit Wasser verdünnt wird. Das
auf die gewöhnliche Weise erhaltene Satzmehl ist sehr weiß und fein, und
wird von den Einwohnern der Molucken zum Brote und zu einigen wohl¬
schmeckenden und nahrhaften Speisen benutzt. Nur wenn sie dasselbe in den
Handel bringen wollen — der Sago wurde zuerst in England 1729, in
Frankreich 1740 und in Deutschland 1744 bekannt — treiben sie das noch
feuchte Satzmehl durch eine mit Löchern verseheneMetallplatte, dadurch ver¬
wandeln sie dasselbe in kleine Körner, welche sie vollends, unter beständigem
Umrühren, in flachen, gelinde erwärmten Pfannen trocknen. Durch dieses
schwache Rösten erhält auch der Sago die gewöhnliche röthliche Farbe.

^nßßli«». Die Wurzel. Angelikawurzel.
^nßeli«:» ^rcKanAeliea I^mn. Eine zweijährige im nördli¬

chen Europa einheimische Pflanze.
Die Wurzel mit länglichem, dicken Kopfe (Wmzclstocke), dich¬

ten, langen, fleischigen, bis 2 Linien dicken Fasern oder Wür-
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zeichen, außen schwarzbraun, innen weiß, mit zahlreichen gclbm
Gefäßen, von starkem Gerüche und scharf gewürzhaften Gefchmacke.
Sie werde im zweiten Jahre zur Frühlingszeit gesammelt.

^Vn^ßlica ^rekan^elic», I^Inn. Engelwurz.
I^inn. cl. V. ?ent-lnc!lil». Nsä. 2. vi^nii».
^U8«. l^I. XII. Olli. 3. Unili^lifri^e.

Diese Pflanze gehört zu den seltener« Bürgern unserer deutschen Flora. Sie
wächst in den südlichem Gegenden auf Bergen, im Norden auf der Ebene an
feuchten Stellen. Sie wird auch in Gärten angebaut, und ist fast die ein¬
zige Pflanze, welche durch Cultur an Heilkraft gewinnr, da die auf schatti¬
gem, feuchtem aber magern Boden gebaute wirklich Vorzüge hat vor der
wild in Sümpfen wachsenden.

Der Stengel erreicht eine Höhe von 5 — 6 Fuß, und eine Dicke von
14 Zoll im Durchmesser; er ist rund, glatt, röthlich bereift, innen hohl,
astig. Die Wurzelblatter stehen auf fußlangen, runden, gestreiften Blatt¬
stielen, die am Grunde mit einer weiten kurzen Scheide den Stengel umfas¬
sen ; sie werden an Z Fuß lang, fast eben so breit und sind doppelt gefie¬
dert; die Fiederblätter der zweiten Ordnung (pinnuwe) sind gestielt, groß,
mehr oder weniger lief eingeschnitten, gelappt und gezahnt, die äußerste
Spitze der Blätter ist tief dreilappig. Die Stengelblätter sind verhaltniß-
Müßig kleiner, und hangen auf großen weiten gefurchten Blattscheiden herab.
Die am Grunde der Bluthenstiele stehenden sind sehr Nein, und bestehen aus
drei einfachen gezahnten Blattchen. Alle diese Blatter sind ganz glatt, oben
dunkelgrün, unten bläulichgrün bereift.

Die Blüthen stehen in zahlreichen, großen, etwas converen, uielstrahli-
gen und vielblüthigen Dolden an der Spitze des Stengels und der Zweige.
Die Blumenkrone ist aus fünf lancettförmigen kleinen ganzrandigen gelblich¬
weißen Blumenblattchen gebildet. Die weißen Staubfäden sind länger als
die Kronen.

Alle Theile der Pflanze riechen stark aromatisch.
Die ofsicinelle Wurzel ist ziemlich groß; im frischen Zustande ist ihre

innere Substanz fleischig, weiß, milchend, der Saft gelblich; getrocknet ist
sie schwammig, und der Lange nach aufgeschnittenzeigt sie kleine gelbe Rin¬
nen, die auf dem Qucrdurchschnitte wie harzige Punkte oder Flecken erschei¬
nen, von den durchschnittenenGefäßen, in welchen ein ätherisches Oel und
ein balsamartiger Stoff enthalten sind. Ihr Geruch ist einigermaßen zwi¬
schen dem Fenchel^ und Alantgeruche in der Mitte stehend, der Geschmack erst
süßlich, dann beißend erwärmend, Hintennach etwas bitterlich. Sie wird leicht
schimmlig und wurmstichig, und muß daher an einem trocknenOrte wohl
verwahrt werden.

Die Wurzel der in sumpfigen Gegenden wachsenden Waldangelika (^n-
ßelio» 8)'lve8ti-i«) kommt im Wesentlichen überein, ist aber weit schwacher
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an Gerüche und Geschmacke, ihr Mark enthalt auch nicht die gelben Punkte
und Flecken, und ist in die Quere gestreift.

Wenn man die frische Wurzel im Frühlinge ausschneidet, so liefert sie
von der inner« Seite der Rinde einen etwas dicklichen, gelblichen, stckrk aro¬
matisch riechenden Saft, der gelind getrocknet seinen Geruch beibehält, und
eine Art von Gummiharz darstellt. Der Hauptbestandtheil desselben ist jene
gelbe balsamartige Materie, welche in der trocknen Wurzel in jenen der Län¬
ge nach laufenden Eanälen sich befindet, und auf dem Durchschnitte die gel¬
ben Punkte bildet. Diese gelbe Substanz wird vom Weingeiste leicht und
völlig aufgelöst, und giebt damit eine gesättigt goldgelbe Tinctur. Bei der
Destillation mit Wasser giebt die Wurzel ein ätherisches Oel von hellgelber
Farbe, einem sehr stechendenGeschmacke und durchdringenden Gerüche. Der
wäßrige Aufguß ist gesättigt rothgelb gefärbt, hat nur einen schwach aroma¬
tischen, dabei etwas bitterlichen Geschmack,und wird durch die Eisenauflö¬
sungen in seiner Farbe nicht verändert.

John (ChemischeTabellen der Pfianzenanalysen. 17.) hatte in 300 Th.
gefunden: forbelosts, sehr flüchtiges, schwach riechendes Oel 2; Gummi
100,S; Inulin l2; bittern Extractivstoff Z7,6; scharfes Harz 20; eigen-
thümliche nur in Kalilauge ausiöslicheSubstanz mit Eiweißstoff 22; holzigen
Theil 90; Verlust 16. 8. -^ 300.

Bucholz und Brandes (Trommsd. N. I. I. 2. S. 138.) haben
eine sehr ausführlicheAnalyse geliefert und gefunden: Extractivstoff mit Spu¬
ren von schwefels., salzs. und pflanzensauren Salzen 264^; gummigen Stoff
217^; Angelikabalsam 60^; Starkemehl und stärkemehlartigen Stoff 54;
eigenthümlichenStoff 6Z; Eiweißstoff 9; Feuchtigkeit 175; Faser LS; ange¬
nommenen Gehalt an ätherischemOele 7. 8. n-^ 979«^,^^.

Die Asche des vollkommen ausgezogenenAngelikarückstandeswar zusam¬
mengesetzt, größtentheils aus kohlensauremKalk und Kieselerde; ferner koh¬
lensaurem Kali, schwefelsauremKali, salzsaurem Kali, Alaunerde, Eisenoxyd
und Kupferoxyd.

Der Angelikabalsam wird nebst dem ätherischenOele als der vorzüglich
wirksame Bestandtheil der Angelika erklärt. Er ist in der Hauptmasse
schwarzbraun, beim dünnen Ueberzuge röthlichgelb, hat einen starken ange¬
nehmen Geruch, wie die Wurzel, eine» anfangs mild bittern, beim Verbrei¬
ten über die Zunge brennend gewürzhaften Geschmack, wie die Wurzel; je¬
doch weit concentrirter, Hintennach im Halse kratzend. Consistenz, die eines
dicken Zuckersaftes. In Wasser ist er unauflöslich, nur eine dünne Oelhout
schien zu seyn; in «ctificiltem Weingeist ist er löslich, noch mehr in abso¬
lutem Alkohol und Aether, auch in Terpenthinöle und Mandelöle. Der Extra¬
ctivstoff ist schwarzbraun, in geringem Durchmesser dunkelröthlich braun, hat
einen süßlichen, dem Wachholderbeersafteähnliche» Geruch, der in der Wär¬
me stärker ist, einen mäßig bittern, kaum merklich erwärmenden und schar¬
fen Geschmack; ist trocken, hart und zerreiblich, zieht Feuchtigkeit aus der
Luft an; ist in Wasser und absolutem Alkohol leicht auflöslich; absoluter
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Aether zeigt keine Wirkung. Elsensalze und Galläpfeltinctur brachten keine
Veränderung hervor. Der eigenthümlichc Stoff zeigte in einigen Eigenschaf¬
ten viele Aehnlichkeitmit dem Eiweißstoffe, in andern hingegen sich gänzlich
davon verschieden. In einem Löffel über der Lichtstamme möglichst erhitzt,
erfolgte nicht das geringste Schmelzen oder Fließen, noch Aufblähen oder
Aufstoßen eines riechenden Dunstes, sondern der behandelte Stoff ging da¬
durch bloß ins Schwärzliche über.

Bucholz und Brandes fanden demnach kein Inulin, auch'kein
Harz. Der süße Geschmack, welchen das wäßrige Extract, auch die Wurzel
selbst hat, ließ noch Schleimzucker vermuthen, um so mehr, da man nach
Haller aus der frischen Wurzel durch Währung einen sehr kräftigen Geist
bereiten kann, der nach Moschus riecht.

Die Angelika ist sicher ein sehr kräftiges Arzneimittel, sie kommt am
meisten mit der Serpentaria überein. Ihrer flüchtigen Theile wegen darf
sie nicht in der Abkochung, sondern im Aufgüsse verordnet werden. Der obigen
Analyse zufolge würde die Tinctur die kraftigste Form senn^ und nächstdem
ein weiniger Aufguß.

^MßlI8tlir3 Die Rinde. Angusturarinde.
Lonpllincli» triioliat«, ^ViII6. oder ^n^n^lum l^u^ule Itaein.

«t 8eKuIt. Ein in den Wäldern um den Dronokosiuß im
südlichen Amerika einheimischer Baum.

Die Rinde in beinahe platten oder gewölbten, eine halbe Linie
bis zu einer Linie dicken Stücken, außen von einer ziemlich dicken
gleichsammehlartigen schmutzig gelblichweißen Epidermis, der in¬
nere Thcil bei ebnem Bruche gelblichbraun, die innere Oberfläche
goldgelbbraun, von etwas gewürzhaftem, schärflichem, stark bit-
term Geschmacke. Man hüte sich, daß nicht die unächte, aus
Ostindien gebrachte, aufs höchste schädlicheRinde untergescho¬
ben werde, die außen aschgrau, mit weißen Wärzchen und rost¬
farbigen Flecken gezeichnet, innen säst schwarz, von einem stark bit¬
tern widrigen Geschmacke ist, und deren Abkochungvon schwefel¬
saurer Eisenaufiösung schwarz gefärbt wird.

Nonpwnüia tritnliata >ViU6. Dreiblättrige Bonplandia.
<^u»ß2!-i2, teliril»^» IIu,»d. Fieberwidrige Cusparia.
^>,F08tui'<l su8pzre It. «t 8. LaNpe» f«di'ilu^u rt Ou«p°»i<»

8l. Ilil. Lon^wlilliÄ, Hnzu8tur» 8pi-.
I^inn. ei. V. I'ent»n<Ili-». Urc>. 1. Manoz^Nl»,
Hu«». 51. XIII. di-6. 21. Nuwee-le.

Dieser schöne und ansehnliche Baum erreicht eine Höhe von 60 — 80 Fuß.
Der Stamm ist gerade aufrecht, die Rinde desselben 2—3 Linien dick und
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grau, die des jungen Holzes ist grün, glatt und mit graulichweißen Höcker-
che« besetzt. Die abwechselnd stehenden, immergrünen, 1—2 Fuß langen
Blätter sind aus drei besondern Blättchen, die an der Spitze eines 10 Zoll
langen Blattstiels stehen, zusammengesetzt(loüa tei-nat»); die Blattchen
sind länglich, auf beiden Seiten zugespitzt, ganzrandig, mit punktförmigen
Drüsen besetzt und wohlriechend. Die Seitenblättchen sind etwas kleiner, am
Rande ungleich.

Die Blüthen stehen in aufrechten zusammengesetztenTrauben von der
Lange der Blätter, aus deren Winkeln sie entspringen. Der Kelch ist glocken¬
förmig , und am Saume in fünf gleiche Zähne gespalten. Die Blumenkrone
besteht aus fünf weißen, auf der äußern Seite behaarten Blumenblättern, die
sich in Gestalt einer einblätterigen röhrenförmigen Blumenkrone an einander
anschließen.

Die officinelle Rinde wurde lange Zeit der ^laznolil» ZlauL» zuge¬
schrieben, bis Humboldt und Bonpland die richtige Pflanze kennen
lehrten.

Die Rinde kommt in meistens platten, nur wenig gerollten, dünnen,
länglichen, regelmäßigen Stücken, deren Dicke, je nachdem sie von dünnern
oder dickern Zweigen herrührt, bis zur halben, nicht leicht aber über eine
Linie steigt, und die gewöhnlich ^ bis ^ Zoll breit, 2, 3 bis 4 Zoll lang sind.
Die äußere Seite ist entweder mit der grünlichgrauen und ziemlich glatten
Epidermis bekleidet, oder an einzelnen Stellen mit einer weichen lockern und
schwammigen blaßgelblichenSubstanz bedeckt; die innere Seite ist glatt, fahl¬
gelb, zuweilen ins Röthlichgelbe übergehend. Der Bruch ist dicht, gelbbraun
und harzig. Der Geruch ist unbedeutend, etwas dumpfig, der Geschmack
sehr bitter, von einem einigermaßen gcwürzhaften und scharfen Nachgeschmäcke.
Diese nach der Bitterkeit sehr merklicheSchärfe unterscheidet diese Rinde von
der spater zu erwähnenden unächten Angusiurarinde sehr deutlich. Das Pul¬
ver sieht frisch gelb, wie gute gepulverte Rhabarber, aus, wird aber nach
einiger Zeit bläffer, es riecht weit stärker gewürzhaft, als die Rinde.

Der gesättigte wäßrige Aufguß der Angusturarinde ist schön Hellrothbraun,
gleichsam orangefarbig, von bitterm nur wenig scharfem Geschmack«; verdünnt
geht er ins Gelbe über, durch kohlensaures Kali wird er dunkelgelbroth, und
setzt nach einiger Zeit einen hellcitronengelben, etwas flockigen Niederschlag
ab. Die concentrirte Abkochung ist schön rothbraun, wird beim Erkalten
trübe, und läßt einen hochgelbenpulverigen Satz fallen, schmeckt stark, je¬
doch nicht widrig bitter, und Hintennach etwas brennend scharf. Die Rinde
mit Waffer und etwas Laugensalz gekocht, erregt kein Aufbrausen, das dun¬
kelbraune Decoct wird aber kalt nach P faff nicht roth, sondern fällt ins
Grünliche; in meinen Versuchen behielt die mit Kali gemachteAbkochung auch
beim Erkalten ihre dunkelgelbrotheFarbe, hatte aber ihre Bitterkeit einge¬
büßt. Die concentrirte geistige Linctur ist dunkelgelblich-rothbraun, schmeckt
angenehm bitter, und etwas gewürzhaft scharf, wird durch Wasser sehr stark
getrübt, und setzt ein hellgelblichcs Harz ab. Das über die Rinde abgezo-
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gene Wasser hat einen ganz eigenen, dem Petersilienwasser nicht unähnlichen
Geschmack, und obenauf schwimmt ein weißes wesentliches Oel, das ganz
vollkommenden Geruch der Rinde hat, scharf schmeckt, und auf der Zunge
einen Gindruck von Wärme, wie Campher macht. Hr. Prof. Heine (Verl.
Jahrb. 1815. S. 117. erhielt aus vier Pfund Rinde 14 Quentchen von die¬
sem ätherischen Oele, und Hummel aus zwei Pfund nur 28 Gran. Den
Versuchen des letztern zufolge enthalten 1000 Gran Rinde: ätherischesOel
etwa 2 Gran; balsamisches Weichharz 80 Gran; Hartharz unbestimmt; bit¬
tern Extractivstoff (mit dem Hartharz) 240. Fischer (Verl. Jahrb. 1816.
S. 76.) erhielt aus 8 Unzen Rinde: ätherisches Oel 10 Gran; Seifenstoff
(gelben bittern Extractivstoff) 2 Drachmen 23 Gran; Gummi mit Schleim¬
stoff verbunden s Drachm. 40 Gran; balsamisches Weichharz 1 Drachm. 15
Gran; Hartharz 1 Drachm. 6 Gran; Kaoutschouk 6 Gran; Rindenstoff 6
Unzen 7 Drachm. 2N Gran.

Pfaff (System der Mut. me6. II. S. 69.) giebt folgende Bestand-
theile an: 1) ein flüchtiges Princip, in Form eines ätherischenOels mit
Wasser destillirbar; 2) einen eigenthümlichenbittern Ertractivstoff (Angustu-
rabitter), der das vorzüglich Wirksame dieser Rinde ausmacht, und in Was¬
ser und Weingeist gleich löslich ist; Z) zweierlei Harz, u) ein bitteres Harz,
das dem bittern Grtractivstoffe sehr nahe kommt, und in mehr trockner Ge¬
stalt dargestellt werden kann, d) ein mehr öliges oder schmieriges Harz, das
eigentliche Princip des scharfen und zum TheU widrigen Geschmacks dieser
Rinde; 4) freie Weinsteinsäure; 5) mehrere Salze, namentlich salzs. und
schwefels. Kali, Weinsteins. Kali, schwefels. Kalk; 6) Rindenfaserstoff.

Nach Brandes soll sich das Bitter der Angustura in reiner Gestalt
als eine Pflanzenbasis darstellen lassen. Jedoch ist hierüber nichts Näheres
bekannt geworden, auch ist es Pfaff War. ineä. VII. S. 7Z.) nicht ge¬
lungen, ein Alkaloid darzustellen. Er befolgte dasselbe Verfahren, wie bei
Darstellung des Chinins; bei Präcipitation der mit Zusatz von Schwefel¬
säure gemachten Auszüge entwickeltesich ein starker Geruch nach Ammoniak,
welcher das Daseyn eines ammoniakalischenSalzes in der Rinde anzeigte.
Der mit dem gelbgefarbten Niederschlage digerirte Weingeist enthielt nun
ein ungemein zähes klebriges Harz (Weichharz) von dunkelbrauner Farbe und
scharfem noch etwas bittern Geschmacke,welcher von dem dem Harze beige¬
mischten Bitter herrührte, da er durch Essigsäure beinahe ganz ausgezogen
werden konnte, wogegen die Essigsaure die Bitterkeit annahm. Nach Absetzung
des Harzes blieb eine höchst bitter schmeckende Flüssigkeit zurück, die alka¬
lisch reagirte, aber nicht zur Krystallisation gebracht werden konnte. Sie
war braun gefärbt, hat aber die merkwürdige Eigenschaft, zur Trockne ge¬
bracht die schönste carminrpthe Farbe anzunehmen. Die den meisten übrigen
Alkaloiden gemeinschaftliche Eigenschaft, den Galläpfelaufguß reichlich nieder¬
zuschlagen, kommt ihr nicht zu; der gesättigte Aufguß und die Abkochung
aber werden, wie die der Chinarinden, vom Galläpfelaufguß und vom Brech-
uxinstcin gefälli.



72 ^NßllStM'S

Auf den Gebrauch der Angusturarinde in der Abkochung wurden zuerst
im Jahr 1804 zu Hamburg sehr üble Zufälle bemerkt, worauf der dortige
Stadtphysikus vr. Rambach den Auftrag erhielt, die Sache zu untersu-
chen. Dieser unterschied zuerst zwei Hauptarten der Angusturarinde, näm¬
lich die ächte und die unächte. Beide fanden sich bei Materialisten sowohl
als in den Apotheken mit einander gemengt, und mußten erst sortirt wer¬
den. Neue Unglücksfälle, welche sich in Ungarn ereigneten, veranlaßten eine
neue genauere Untersuchung von Seiten der medicinischen Facultät in Wien,
als deren Resultat sich ergab, daß die unächte Angusturarinde zu den heftig¬
sten Pflanzengiften gehöre, indem ganz kleine Dosen derselben, nämlich 10
bis höchstens20 Gran Pulver, gesunde und starke Hunde in wenigen Minu¬
ten unter Convulsionen tödteten. Die Wirkungen sind Schwindel, Angst, Er¬
mattung und ein unangenehmes Gefühl von Beweglosigkeit, Erbrechen, Fie¬
ber, Zittern und krampfhafte Zuckungen.

Diese unächte Angusturarinde, unter dem Namen der ostindischen, ist der
Nruee» fLi'i'uFine», einem durch Bruce gefundenen, in Abyssinien ein¬
heimischen, zu den Terebinthaceen gehörigen Strauche zugeschriebenworden.
Die höchst giftigen Eigenschaften aber dieser falschen Angusturarinde, und die
Ergebnisse der chemischen Zerlegungen, welche die Anwesenheit eines narko¬
tischen Alkaloids, des Brunns, eines dem Strychnin sehr verwandten Stof¬
fes darthun, machen es mehr als wahrscheinlich, daß die falsche Angustura¬
rinde von einer gleichfalls in Wcstindien einheimischenStrychnosart abstam¬
me, woraus auch die Untermengung von unächter unter ächter Angustura¬
rinde begreiflicher ist. Daß aber 8ti-^ eluio« colubiii-i» die Mutterpflanze
sey, wie Viren angiebt, ist deshalb nicht wahrscheinlich,weil dieses Ge¬
wächs ebenfalls ostindisch ist.

Die Stücke dieser unächten Rinde, so wie sie im Handel vorkommen,
unterscheidensich, was ihr äußeres Ansehen betrifft, in einigen Punkten von
einander, so daß man verschiedene Sorten machen könnte, doch'stimmen sie
in der Hauptsache so überein, daß man sie ohne allen Anstand als Varietä¬
ten einer und derselben Gattung von Rinde ansehen kann. Sie bildet näm¬
lich größtenteils unregelmäßige Stücke von verschiedener Größe, mehr breit
als lang, theils auch gerollt, zum Theil auch nach außen umgebogen, im
Durchschnitte viel dicker als die ächte, bis auf 2 Linien dick, überhaupt von '
grobem Gewebe, von außen mit einem größtenteils aus abgesonderten klei¬
nen weißen, gelblichen oder rostfarbigen Warzen bestehenden Rindengeflechte,
gleich einem wahren Ausschlage überzogen, welcher fest an der Rinde hängt,
und sich schwer abschaben läßt; auf der innern Fläche theils schmutzig gelb¬
lichweiß, theils grau, theils, und dies in den meisten Fällen, schwarz, ohne
unterscheidbare Fasern, leicht brüchig, auf dem Bruche aber theils weiß,
theils weißgelblich, theils auch hellbräunlich, nicht glänzend und harzig, son¬
dern mehr mehlig, zum Theil deutlich zwei Schichten darstellend. Der Ge¬
ruch hat einige Aehnlichkcitmit der ächten Angusturarinde, der Geschmack ist
im höchsten Grade widrig bitter, lange anhaltend, ohne alles Gewürzhafte,
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Scharfe, so wie auch ohne alles Zusammenziehende,Gekaut wird sie bleicher.
Ihr Pulver ist mehr hellgelb.

Die Versuche mit Austosungsmitteln und chemischen Reagentien setzen die
wesentliche Verschiedenheit der «nachten und achten Angusturarinde in ein
noch helleres Licht.

Der concentrirte Aufguß der machten Angusturarinde ist nicht so klar,
wie der der ächten, noch mehr schmutzigbraun, und wird mit Wasser ver¬
dünnt nicht gelb; der Geschmack ist höchst widrig bitter. Schwefelsaures
«der salzsaures orydirtes Visen bewirkt eine dunkelgrüne Färbung, und einen
reichlichen sammetartigen schwarzen, etwas ins Aschgraue sich ziehenden Bo¬
densatz, der sich in Salpetersäure vollkommenwieder auflöst und damit eine
graulichbraune Auflösung bildet. Die ächte Rinde wird von diesem Reagens
nach Pfaff nicht ins dunklere Grün oder Blau umgeändert, sondern wird
höher roth, und es setzt sich nach einiger Zeit ein rosenfarbiger Niederschlag
ab. Nach Guido urt wird ein sehr reichlicherweißlichgrauer Niederschlag
erzeugt, der auch in meinen Versuchen erhalten wurde.

Diese Farbenueränderung und Niederschlag wurde gleich von Rambach
als das Hauptunterscheidungsmerkmal der ächten und unächtcn Angustura¬
rinde mit Recht anerkannt; doch ist dieses nicht, wie Ram dach und
Trommsdorff glauben, von adstringirendem Princip oder Gerbestoffe her¬
zuleiten, da Gallerte in beiden Infusionen nicht eine Spur von Niederschlag
hervorbringt, sondern jener die Eisenaustösung grünfärbende Bestandtheil ist
das Brunn. Kohlensaures Kali ändert die Farbe des Aufgusses der unäch-
ten Angustura, nicht wie bei der ächten ins Braunrothe, sondern vielmehr
in Grünliche um, es setzt sich gleichfalls ein flockiger,graulichgelblicherNie¬
derschlag ab, und nach und nach färbt sich die überstehendeFlüssigkeit von
der Oberfläche aus ins Dunkelbraune.

Die Abkochungder »machten Rinde ist bräunlichgelb (schwärzlichgrünbei
mir), läßt einen häufigen graubraunen (schwärzlichgrünen)Bodensatz fallen,
hat einen höchst widrig bittern, lange anhaltenden ekelhaften Geschmack, und
verhält sich gegen Reagentien im Wesentlichenwie der Aufguß, nur daß die
Niederschlägenoch viel reichlicher sind. Auch mit Kalkwasser, mit essigsaurem
Blei, Nrechweinstein und Galläpfeltinctur bildet diese Abkochung reichliche
flockige Niederschläge.

Die geistige Tinctur der unächten Rinde ist weniger dunkel gefärbt, als
die der ächten, schmeckt unerträglich bitter, läßt sich mit Wasser, ohne merk¬
liche Trübung und ohne Harz abzusetzen,vermischen, indem sie alsdann bloß
ein blaßgelbes opalisirenbes Ansehn erhalt. Eine Auflösung des oxydirten
schwefels., salzs. oder salpetersauren Eisens verwandelt diese Farbe sogleich in
die schmutziggrüneund fällt einen grauschwarzen Niederschlag. (Pfaff im
Verl. Jahrb. 1808. S. 25.)

Die Herren Pelletier und Cauentou haben durch eine sorgfältige
Analnse (Schw. I. XXVIII. S. 32 ; Gilbert's Annale«, Jahrg. 1819. Zs
Stück. S. 322. Verl. Jahrb. XXI V. 1. S. 136.) nachgewiesen, daß die
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giftig wirkende Substanz in der unächten Angusturarinde ein dem Strychnin
ähnliches Alkaloid sey, welches sie Brucin genannt haben. Dasselbe wird
durch folgendes Verfahren erhalten. Man befreit zuerst die Rinde durch Di¬
gestion mit Aether vom Fett, kocht sie dann wiederholt mit Weingeist, dampft
die Auszüge ab, löst das geistige Extract in Wasser auf, versetzt es mit
Bleizucker, um den Farbestoff größtentheils niederzuschlagen, entfernt aus
der Flüssigkeit das überschüssigzugesetzte Blei durch Schwefelwasserstoffgas,
siltrirt wieder, kocht mit Bittererde, wäscht dieselbe mit Wasser aus, und
trennt auf diese Weise das in vielem Waffer austösliche Brucin von dem
unlöslichen Rückstande. Durch Abdampfen der Flüssigkeit erhält man ein
mit Farbestoff verunreinigtes körniges Brucin; dieses verwandelt man durch
Zusatz von Kleesäure in kleesaurcs Brucin, behandelt dieses mit kaltem (im
Sommer mit künstlich bis auf 0 ° erkältetem, damit es nicht auch das Salz
auflöse) absoluten Alkohol, welcher den Farbestoff aufnimmt, und reines
kleesaures Brucin zurückläßt. Endlich zersetzt man das kleesaure Brucin durch
Einkochenmit Wasser und Kalk oder Magnesia, wodurch das Alkaloid frei
wird, welches durch Alkohol aufgelöst und durch langsame Abdunstung kry-
stallisirt erhalten werden kann. Ist dasselbe roth gefärbt, so wiederhole man
die Behandlung mit Kleesäure.

Durch diese Behandlung wird das in der Rinde an eine Pflanzen- (Gal-
lus-?) säure gebundene Brucin vermittelst der Magnesia abgeschieden,wel¬
ches jedoch als ziemlich löslich in Wasser nicht bei der Magnesia bleibt, son¬
der ausgewaschenwerden kann. Um das Brucin von den färbenden Theilen
zu befreien, wird es in das in kaltem absoluten Alkohol unlösliche kleesaure
Brucin verwandelt.

Das Brucin krystallisirt in weißen, durchsichtigen, geschoben vierseitigen
Säulen, welche zuweilen einige Linien dick sind, häusig aber in unregelmäßi¬
gen, zusammengeyauften, perlmutterglänzenden Blättchen. Es ist luftbestän¬
dig, geruchlos, schmeckt sehr und anhaltend bitter, wirkt dem Strychnin ähn¬
lich, jedoch minder heftig. Es ist in 500 LH. kochendem und 8Z0 Th. kal¬
tem Wasser auflöslich (beigemischter brauner Farbestoff befördert sehr die
Löslichkeit); auch ist es in Weingeist sehr, in flüchtigen Oelen wenig, in Ae¬
ther und fetten Oelen gar nicht auflöslich.

Der hervorragendste Charakter des Brucins ist, daß es mit überschüssi¬
ger Salpetersäure eine schön rothe Lösung giebt, welche durch Hydrothion-
säure, schweflige Säure oder salzsaures Zinnornoul entfärbt wird; beim Er¬
wärmen oder beim weitern Zusatz von Salpetersäure geht die rothe Farbe in
Gelb über; fügt man zu der gelbgewordenenFlüssigkeit salzsaures Zinnory-
dul, so entsteht augenblicklicheine lebhafte violette Färbung und ein eben
solcher Niederschlag. Die kleinste Menge Brucin ist durch dieses Reagens zu
entdecken.

Mit Säuren bildet das Brucin die Vrucinsalze, welche zum Theil sauer,
zum Theil neutral, meistens krystallisirbar und leicht löslich in Waffer sind.
Sie schmecken sehr bitter, und werden durch alle Alkalien, Bittererde, Mor-
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phium und Strychnin zersetzt. Wird ein Brucinsalz aus seiner Lösung durch
ei» Alkali niedergeschlagen, so verschlucktdas Brunn eine betrachtlicheMen¬
ge Waffer, die es erst durchs Schmelzen wieder verliert. Das reine krystal-
lisirte Brucin ist ein wahres Hydrat; 100 enthalten 21,65 Waffer, woge¬
gen das Strychnin sich nicht mit Wasser zu verbinden scheint..

Das reine Brucin besteht »ach Dumas und Pelletier (Schw. N.
I. X. 1. 1824. S. 89. u. Verl. Jahrb. XXVI. 1. S. 117.) aus 7s, 04
Kohlenstoff; 6,52 Wasserstoff; 7,22 Stickstoff und 11,21 Sauerstoff. 8.
^n 99,99. Das Brucin ist auch in den Strychnosarten vorgefundenwor¬
den, nämlich in der Ignazbohne und in der Xux vomio» mit dem Strych¬
nin vermischt, wogegen es in der indischen Angusturarinde rein enthal¬
ten ist.

Außer dem Brucin erhielten die Herren Pelletier und Caventou
aus der falschen Angusturarinde: einen fetten nicht giftigen Stoff, viel Gummi,
einen gelben in Waffer und Alkohol auflöslichen Stoff, Spuren von Zucker,
Holzfaser.

Pelletier (Trommsd. N. I. IV. 2. S. 219.) hat auch die rostfar¬
bene Flechte, welche sich so häufig auf der falschen Angustura findet, noch
besonders untersucht. Der merkwürdige rothgelbe Farbestoff dieser Flechte
ist vegetabilischerNatur, in Alkohol, aber nicht in Wasser, löslich, verbindet
sich mit der Salpetersäure nach Art einer basischen Substanz und nimmt da¬
durch eine gesattigt grüne Farbe an.

Die Wirkung der falschen Angusturarinbe stimmt sehr mit der der Kra-
henaugen überein, so daß durch dieselbe unter heftigen Konvulsionen der Tod
herbeigeführt wirb. Sehr lehrreiche Versuche hierüber hat Hr. Prof. Om¬
ni er t in Tübingen angestellt. Das Brucin äußert diese Wirkungen noch in
erhöhtem Maße, jedoch wirkt es nicht so heftig als Strychnin. Als Gegen¬
mittel hat man zwar ein Galläpfelinfusum vorgeschlagen, mit welchemnäm¬
lich die giftige Substanz, das Brucin, eine unauflösliche Verbindung einzu¬
gehen scheint; doch wurde die tödtliche Wirkung nur aufgeht.en, nicht auf¬
gehoben. Essig und Kaffee sollen nach Emmert's Erfahrungen die gif¬
tige Wirkung noch vermehren.

Der Gebrauch der Angusturarinde geht nicht über das Jahr 1788 hin¬
aus. Sie wurde zuerst als eine Chinarinde, welche in Peru nach der Lan¬
dessprache Hu»»» cle Iiclli»ll) l>, heiße, in Deutschland bekannt; früher war
sie aber schon in England unter dem Namen Angusturarinde gekannt und
gebraucht Sie gilt zwar auch jetzt noch als ein nervenstärkendes, die Dige¬
stion beförderndes Mittel, und wird in der Diarrhöe und Anorexie gebraucht,
doch ist ihr Gebrauch, wegen der zu besorgenden Vermischung mit der un-
ächten Angusturarinde, und der zu befürchtendenüblen Folgen davon, sehr
selten geworden, und im Oestreichischen und Badenschen gänzlich verboten.

Die Angusturarinde wird verordnet in Pulverform, 10 bis höchstens 20
Gran für Erwachsene, im Aufguß oder Decoct — eine halbe Unze zu 8 Un¬
zen — am besten stets mit einem Zusätze von Zimmtpulvern oder Ztmmtwas-
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ser, ober einer aromatischen Tinctur, um dem Ekel, den die Rinde leicht
erregt, vorzubeugen, oder im Ertract, 4 bis 8 Gran auf die Gabe, oder
endlich in der Tinctur.

* ^nime. Aniine. Animeharz.
Dieses Harz wurde im 16. Iahrh. in Europa bekannt und ist häufig

mit dem Eopal verwechseltworden.
Als Mutterpflanze dieses Harzes hatte Hr. v. Martius in seiner Rei¬

sebeschreibung Il)'ine»°leil ^„»rliilril bezeichnet,später hat aber derselbe diese
Angabe dahin berichtiget, daß dies die Mutterpflanze desjenigen Harzes sey,
welches die Engländer Anime nennen, nämlich des amerikanischenoder west¬
indischen Copals, und daß das ächte Anime das Product einer Icicaart und
dem Elemi sehr nahe verwandt sey (Richard's med. Botanik übersetztvon
Kunze S. 1258.).

Das achte Anime ist eine in dem Handel ziemlich seltene Substanz;
man verkauft unter diesem Namen mehrere, eben so von der ächten Anime
als unter sich verschiedene harzige Substanzen. Gewöhnlich kommt das Ani¬
me, auch Fluß - oder Courbarilharz genannt, in Thränen oder unregelmäßi¬
gen gelblichen oder röthlichen, mit einer Art grauen Staubes bedeckten Stü¬
cken vor (seltener in großen Kuchen); es ist auf dem Bruche glänzend, und
von sehr geivürzhllftem Gerüche.

Graf Domenico Paoli giebt (Trommsd. N. I. IX. 1. 1824. S.
40.) eine Beschreibung des orientalischen Animeharzes, welches nach Gui-
bourt gar nicht mehr im Handel vorkommt. Es bildet unregelmäßige
Massen von verschiedenerGröße, welche von zwei verschiedenen Substanzen
gebildet zu seyn scheinen, von denen die innere undurchsichtig, hellgelb oder
blaßgelb ist, und den größten Theil bildet; die andere durchsichtig, mit einer
gelben, sich mehr ins Röthliche ziehende Farbe erscheint. Spec. Gew. ^n:
1,0272. Es fließt bei mäßiger Wärme; an der Lichtflamme schmilzt es und
brennt mit eu» glänzenden Flamme und unter Entwicklung eines harzigen
sehr angenehmen Geruches. Es löst sich in Alkohol, besonders bei Mithülfe
der Wärme ohne Rückstand auf, und bildet damit eine durchsichtigehelle,
strohgelbe Tinctur, die das Lackmus nicht bemerklichröthet.

Dieses Harz wurde durch die Portugiesen aus Afrika nach Europa ge¬
bracht. Welche Pflanze dasselbe hervorbringt, ist nicht zu bestimmen, auch
nicht einmal mit Wahrscheinlichkeitzu untersuchen.

Das amerikanische Anime bildet unförmliche Massen von der Größe ei¬
ner Haselnuß bis zu der einer Wallnuß. Es ist mit einem weißen Mehle
bedeckt, welches vielleicht von dem Reiben herkommt, welchem das Harz auf
dem Transporte ausgesetztist. Es hat einen angenehmen Geruch, welchen
es besonders beim Verbrennen verbreitet. Am Lichte entzündet es sich und
brennt mit Flamme. Spec. Gew. — 1,0322. Es ist in seiner ganzen
Masse durchsichtig. In der Farbe nähert es sich dem reinsten NliKanum in
Kerxml»; einige Stücke sind jedoch zum Theil opak. Einige Zeit im
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Munde gehalten, wird es weich wie Mastix, dem es sich auch im Geschmack«
nähert. Im Alkohol löst es sich zum Theil auf, mit Hinterlassung eines
weißen, harzigen, blaßgelben, glutinösen, im Wasser oben schwimmendenund
darin unlöslichen Rückstandes. Dieser Rückstand löst sich jedoch in Alkohol
bei der Wärme, wenn er mit Terpenthin vereinigt wird.

Dieses ist nun das im Handel gewöhnlich vorkommende, fälschlich der
N)'men2e» ^oui'bllril zugeschriebenen Animcharz, dessen Massen häufig sehr
verschieden sind, sowohl in Hinsicht der Farbe, welche zwischen Braun, Gelb
und Weiß variirt, als in Hinsicht der Durchsichtigkeit, indem manche Stücke,
welche auch specisisch leichrer sind, weiße oder gelbe, völlig undurchsichtige,
im Bruche nicht harzige Massen bilden. Nicht selten findet man auch in den
Stücken Bruchstücke einer Rinde, welche im Aeußern der Eichenrinde nicht
unähnlich ist.

Die iiezin» Hniine amerie^nü drun«a, welches Harz sich auch, ob¬
wohl sehr selten, im Handel unter dem Namen llummi ^nime findet,
kommt in größern und kleinern Bruchstückenund in Massen vor, und ist,
wie das vorhergehende, mit einem weißlichenPulver bestreut. In seiner
Masse bemerkt man einige blasige Höhlen, wodurch man glauben könnte,
daß es eine Schmelzung erlitten habe. Sein frischer Bruch ist unregelmäßig,
wenig glänzend und etwas splittrig. In der Farbe gleicht es etwas dem
NäeUwin in Massen, von welchem es sich jedoch durch den weniger glänzen¬
den Bruch und dadurch unterscheidet, daß es mehr braungrün ins Röthli-
che gefärbt ist. Es ist zerbrechlich, hat einen angenehmen Harzgeruch; zwi¬
schen den Zähnen zerbröckelt es, ehe es sich erweicht. Im Innern fast un¬
durchsichtig, zeigt es sich nur in einigen Punkten an feinen Kanten durchsich¬
tig. Spec. Gew. 1,0781. An der Flamme entzündet es sich, und verbrennt
mit einem angenehmen Gerüche. Auf Kohlen verbrennt es mit starkem Rauche
und Gerüche, welcher sich dem des Olibanums nähert. MitAlkohol giebt es, wie
das orientalische Anime, eine strohgelbe Tinctur von schwach bitterm Geschmacke.

Nach Dom. Paoli besteht das Anime aus: in Alkohol löslichem Harze
54, Zc>; in Alkohol unlöslichem Unterharze, glutinös, blaßgelb, und von der
Consistenz des Terpenthins, 43,80; flüchtigem Oele 2,40. Häufig kommt
jetzt statt des Animeharzes eine Art Takamahaka im Handel vor.

Die Einwohner brauchen diese Substanz zum Leuchten als Fackeln und
zum Uebersirniffen ihrer Geräthe. Jedoch benutzt man es in Deutschland
noch zu Räucherungen, und in Brasilien gegen langwierigen Husten und Lun-
genaffectioncn, selbst bei Blutspucken und anfangender Lungensucht.

Interessante Nachrichten über Einsammlung und Benutzung des Anime
in Brasilien findet man in Buchner's Nepert. XVII. 2. S. 18S.

H,ni8lun. Das Oel. Anisöl.
Ein Destillat aus den Blumenstielchcn und den Saamen der
?iinz»inella ^nisuin 1^. einer einjährigen orientalischen in Eu¬
ropa angebauten Pflanze.
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Ein ätherisches, gelbliches, stark riechendes Oel, von süßlichem
Geschmacke, bei -s- 5 — 7 Grad eine kristallinische Masse dar¬
stellend. Spec. Gew. — 0,987.

pimpinelw Hnizuin 1^. Anis-Bil>ernell, der gemeine Anis.
I^inn. kl. V. pentllnllli^. Ulä. 3. vi^ni».
In»». Ol. XII. 0rcl. 2. UnibeUifeil»«..

Die Anispflanze kommt in Aegypten, in der Levante und in Italien wild¬
wachsend vor, in Deutschland wird sie an mehreren Orten, vorzüglich in
Thüringen., abgebaut.

Die Wurzel ist einjährig, weiß, spindelförmig, fasrig, und besitzt einen
scharfen Geschmack, der mehrer?n>»Arten der Gattung pimpinell» eigen ist.
Der Stengel »st aufrecht, fußhochund höher, ästig, gestreift, behaart. Die
Wurzelblatter stehen auf langen Blattstielen, sind nierenformig-rundlich, glatt,
am Rande tief gezahnt; die Stengelblatter stehen auf scheidenartigenStielen
und sind in drei Haupttappen getheilt. Die weißen Blumendoldcn sind vor
dem Aufblühen überhangend, spater aufrecht, acht- bis zehnstrahlig, uiel-
blüthig.

Die officinellen Saamen geben durch Destillation ein ätherisches Oel,
und zwar geben nach Hagen 20 Pfund 6 Unzen, welches häufig an den
Orten, wo man den Saamen baut, im Großen bereitet wird. Bei dem
Einkaufe hat man darauf zu achten, daß es den reinen Anisgeruch habe, auch
in der Wärme nicht einen Terpenthinölgeruch entwickele,und nicht mit einem
fetten Oele verfälscht sty, welches man durch Vermischung mit 4—6 Thei-
len Alkohol entdeckt, welcher wohl das ätherische Anisöl, aber nicht das fette
Baumöl oder Mandelöl auflöst; auch lassen solche fette Oele auf Papier in
der Wärme einen Fettfleck zurück. Es soll auch bisweilen mit Wallwth
verfälscht vorkommen. Schwieriger ist die Vermischung mit Alkohol zu ent¬
decken. In den Versuchen von Tremlich (Buchn. Repert. XXIV. S.
419.) zeigte sich ein selbst destillirtes"Anisöl noch bei -j- 114° R. schön
strahlig krystallisirt, und nur ein kleiner Theil befand sich in klarer fluider
Gestalt; ein 15 Procent Alkohol enthaltendes Oel dagegen war durchaus
klar und durchsichtig, ohne die geringste Ausscheidung von Alkohol bemerken
zu lassen. Es ist daher der Temperaturgrad, bei welchem das Anisöl er¬
starrt, sehr zu berücksichtigen; auch bleibt ein stark mit Alkohol versetztes
Oel, mit Waffer geschüttelt, darin aufgelöst, oder die Menge des ausge¬
schiedenen Oels ist gering.

Das Anisöl scheint seine Erstarrungsfähigkeit bei -j> 6 — 7 ° R. zu
verlieren, wenn es längere Zeit der Sonne ausgesetzt gewesen, und schon
Geoffroy bemerkte, daß es nach Verhältnis! seines Alters immer schwerer
krystallisire.

Buchn er (Repert. XV. S. 63.) fand ein Anisöl bei — 5 ° noch
flüssig, das augenblicklich erstarrte, sowie das Glas geöffnet wurde. Ein
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ähnliches Verhalten bemerkt man bei einer in der Wärme bereiteten concen-
tnrten Glaubersalzlösung, die in verschlossenenruhig stehenden Gefäßen beim
Erkalten nicht krystallisirt, aber augenblicklichbeim Oeffnen des Stöpsels.

Von dem chemischenVerhalten des Anisöls wird im 2ten Theile die
Rede seyn.

^nisuni »tellatuin. Der Saamen. Stcrnanis.
Eine Art Illioium, auf den Philippinischen Inseln wachsend.

6 — 8 in einen Kreis gercihcte, etwas zusammengedrückte,au¬
ßen runzlige, innen glatte, cinfachrige, am ober« Rande auf¬
springende, einzelne zusammengedrückte glanzende Saamen ent¬
haltende Kapseln, von angenehm gewürzhastem Gerüche und
süßlichem Geschmacke.

lüieium Äiüsaruin 1^,. Sternanis.
Qinn. Ol. XIII. ?l>!)lu,ä!>!». 0i6. S. ?ol)^nm.
^u«8. Ol. XIII. Olli. 14. Maznnliüoeae.

Ein schöner immergrüner Baum, in China, Japan und der Tatarei einhei¬
misch, wird etwa 8 Fuß hoch und hat glatte abstehendeAeste. Die Blätter
sind abwechselnd, kurz gestielt, elliptisch, 3 — 4 Zoll lang und 1 — 1^ Zoll
breit; die Blüthen gelblich, und bestehen aus einem abfallenden Kelche und
einer vielblättrigen Krone.

Die Frucht, die erst zu Ende des 16. Iabrh. durch einen englischen
Schiffer nach Europa gebracht wurde, ist sternförmig, und besteht aus 5 — 8
— 12 harten, dicken, holzigen, dunkelbraunen, zusammengewachsenen Kapseln,
deren jede einen eiförmigen, rechlichen, glänzenden und zerbrechlichenSaa¬
men einschließt, welcher wiederum einen weißlichenund öligen Kern enthält.

Alle Theile dieses Baumes verbreiten einen sehr angenehmen, gewürz-
haften Geruch, der aber in den Früchten, dem bekannten Sternanis, am
stärksten zu seyn scheint. Der Geruch derselben, (sowohl der Körner als der
Kapseln) ist anisartig, aber milder und angenehmer, der Geschmack süß,
scharf und aromatisch, dem Anis und Fenchel sehr ähnlich; beide sind größ-
tentheils dem ätherischen Oele, welches die Früchte enthalten, zuzuschreiben.
Meißner (Alman. 1818. S.I. U.1819.S.1.) hat das Gehäuse und die Saa¬
men des Sternanis besonders untersucht. 5<X> Gran vollkommener Früchte ga¬
ben ihm 392 Gr. Saamenkapseln und 108 Gr. Saamen, die jedoch schon etwas
vertrocknet waren. 500 Gran der Schalen enthalten: ätherisches Oel 252.
Gran; Benzoesäure 1; grünes fettes Oel 2t; Uepfelsäure, sauren äpfelsau¬
ren Kalk und Extractivstoff 42; eigenthümliches (in Aether unauflösliches)
Harz 534; gerbenden Extractivstoff 16; Extractivstoff 10'; Gummi 30;
gummösen Extractivstoff 38; Stärkemehl 99; Faser 32; Feuchtigkeit 42. 8.
— 504z Gran. '

Das ätherische Oel ist als der vorzüglich wirksame Bestandtheil anzuse-
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hen; es ist wasserhell, nach einigen Wochen wild es gelblich, von angeneh¬
men, süßlich anisartigem Gerüche und Geschmacke, dünnflüssig, noch nicht bei
»j- 2 ° R. gerinnend, auf dem Wasser schwimmend,ziemlich flüchtig. Durch
rauchende Salpetersaure wird es unter Aufschäumenund Erhitzung zu einem
schmierigenHarze; mit concentrirter Schwefelsaure erhitzt es sich, und bildet
damit eine carmoisinrothe harzige Materie, die in Aether und Kalilauge völ¬
lig austöslich ist, durch Alkohol weiß wird, ohne daß sich der Alkohol selbst
färbt.

500 Gran Saamenkerne enthalten: ätherisches Oel 9 Gran; fettes Oel,
in Aether ziemlich leicht, in Alkohol nur schwer löslich, 89^; talgartiges fet¬
tes Oel, in Aether und Alkohol leicht löslich, 8; Aepfelsäure, sauren
öpfelsauren Kalk mit Extrattivstoff, 24; eigenthümliches, in Aether unauflös¬
liches Harz IZ; Extrattivstoff 2l; bittern Extrattivstoff 104; gummösen
Extrattivstoff 115; Gummi 6; Amylum 32; kleesaure Kalkerde 2; Faser
147; Feuchtigkeit2l. 8. — 498 Gr.

Die Asche des Sternanis enthielt, außer den gewöhnlich vorkommenden
Salzen, Kieselerde, Eisen-, Manganorvd und Spuren von Kupferoxyd.

Der Sternanis wird vorzüglich als Susatz zu Wrustthee, bisweilen auch
in Pulverform verordnet; er ist ein sehr reizendes Mittel.

^nizuin vulgare. Der Saamen. Anis.

Die beinahe kugelrunden, gestreiften, grünlichen, mit sehr tur-
zen feinen Härchen besetzten Früchte, von süßlichem gcwürzhaftem
Geschmacke.

Der eigentlichwirksame Bestandtheil des Anissaamens ist, wie bei allen
Saamen der Doldengewachse, das ätherische Oel, welches seinen Sitz in der
Schale des Saamens, und vorzüglich in den Schläuchen hat, von welchen
die erhabenen Streifen derselben herrühren. Der innere Kern des Saamens
enthält ein fettes Oel, das man auspressen kann. Wird es aus den ganzen
Saamen ausgepreßt, so enthält es ätherisches Oel beigemischt, Und hat da¬
von Geruch und Geschmack;es ist grün. Weingeist und Wasser nehmen die
extrattiven und balsamischenTheile der Saamen auf. Brandes und Rei¬
mann (Buchn. Repert. XXIV. S. 337.) fanden in 1000 Th. des Anis¬
saamens folgende Bestandtyeile: Stearine mit Chlorophyll verbunden 1,25;
Harz mit Spuren von äpfelsaurem Kalk und äpfelsaurcm Kali 1,75; in Alko¬
hol leicht lösliches fettes Oel Z3,75; Halbharz 4,00; essigs. und äpfels. Kalk
4,00; salzs., äpfels. Kalk, freie Aepfelstureund Extractivstoff 53,00; Phyteu-
macolla 78,50; Schleimzuckermit Aepfelsüure 6,50; Gummi mit äpfels., Phos¬
phors, und schwefels. Kalk 65,00; saures äpfels. Kali 10,00; Phosphors. Kalk
13,50; Hpsels. Kalk 1,25; Extrattivstoff 5,00; Anisulmin 86,00; Gum-
moin 29,00; Faser 323,50; anorganische Salze mit Kieselerde und Eisen¬
oxyd 35,50; ätherisches Oel 30,00; Wasser 230,00. 8. -^ 1016,50.
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Hinsichtlichder arzneilichen Wirksamkeit möchte nach den Herrn Verf.
besonders außer dem ätherischenOele der Schleimzucker, der Extractiustoff
mid der reich? Gehalt an Salzen in Betracht zu ziehen seyn.

Das Anisulmin, welches, so wie das Gummoin, durch Aetzkali ai^gezo-
<zen worden, wird für eine eigentümliche Substanz erklärt, von der noch
ungewiß ist, ob sie dem reinen Ulmin, oder einer Art des Klebers naher stehe.

Verwerflich find die mulstrig gewordenen, schimmligen, schwarzen, mit
3u vieler Spreu, auch mit unreif eingesammelten Kornern vermischten Saamen.

Der Anis wird zu Vrustspccies, auch in Pulverform verordnet,

^ull «nmniimi«. Gemeines Wasser.
Filtrirtes Regcnwasser ist als das reinste vorzuziehen. Wenn

es aber fehlt, so kann das einige Zeit hindurch abgesetzte und fil-
trirte Flußwasscr stibstituirt weiden, wenn es nicht eine zu große
Menge fremdartiger Vestandtheüe enthält. Das sehr unreine
Quellwasser darf nicht angewendet werden, wenn es nicht vorge¬
schrieben worden ist.

Das Fluß - noch mehr aber das Quell- oder Brunnenwasser enthalt sehr
viele fremdartige Nheile, und zwar vorzüglich Kohlensaure, kohlensauren und
schwefelsaurenKalk, welche Bcstandtheile sehr oft auf die zusammengesetzten
Medicamente, namentlich Salze, zersetzend einwirken. Das Flußwasser ent¬
hält bedeutend weniger von den Kalisalzen, als das Brunnenwasser, welches
letztere durch dieselbenselbst zu vielen wirtschaftlichen und technischen Zwecken
unbrauchbar gemacht wird, z. B. zur Reinigung der Wäsche, indem die
Seife durch die Kalksalze zersetzt wird, zum Bierbrauen, Branntweinbren¬
nen, zum Kochen, vorzüglich der Hülsenfrüchte, u. s. w. Wird das Brun¬
nenwasser aufgekocht, so verflüchtigt sich die Kohlensäure, in welcher großen-
theils die Kalkcrde aufgelöst sich befindet; diese fällt zu Boden, und bildet
nebst einem zugleich niederfallenden Antheile Gyps den sogenanntenPfannen¬
stein, welcher das Innere der Kochgeschirre, als der Theekessel :c. mit einer
steinartigen Kruste überzieht. Durch Aufkochen wird demnach das Quellwas¬
ser zwar von einigen Bestandteilen befreit, doch behält es deren noch ge-
nug an auflöslichen schwefelsauren, salzsauren, bisweilen auch salpetersauren
Salzen, so daß es nicht anders, als wenn es verlangt wird, angewendet
werden darf. Auch das Flußwasser verliert dadurch, daß es einige Zeit an
die Luft hingestellt wird, seinen geringen Gehalt an Kohlensäure, und damit
die wenige darin aufgelöste Kalkerde, so daß es sich dann dem fast reinen
Regen- oder Schneewasser nähert.

^rZentum. Silber.
Wird aus den Silbererzen in Bergwerkshüttenerhalten.

Ein weißes dehnbares Metall, spec. Gew. 10,5; wird auf trock-
I. 0
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nem Wege nicht oxydirt; in Salpetersäure aufgelöst bildet es mit
zugemischtcr Salzsaure oder salzsauren Salzen das salzsaure
Silber, einen weißen, käsigen Niederschlag, der am Lichte pur«
purn, zuletzt schwarz wird, in Wasser gar nicht, in Aetzammo«
niakflüssigkeit leicht aufiöslich ist. Man nehme das sogenannte
Capellensilbcr, welches bisweilen nur höchst wenig Blei enthalt,
und verwerfe dasjenige, welches gar zu sehr mit Kupfer verunrei¬
nigt im Handel vorkommt, so daß es in Salpetersäure aufgelöst
eine blauliche Farbe zeigt.

Das Silber ist schon seit den ältesten Zeiten bekannt. Es kommt me¬
tallisch theils ziemlich rein und krystallisirt, oder in metallischenVegetationen,
theils in Verbindung mit Gold, Antimonmm, Arsenik oder Quecksilber, am ge-
wohnlichstenaber als Schwefelsilber, entweder allein, oder mit andern Schwe-
felmetallen, als Kupfer, Blei, Antimonium gemischt,seltner als Chlorsilber vor.

Man gewinnt es aus seinen Erzen nach ihrer verschiedenen Zusammen¬
setzung. Das gewöhnlichste Silbererz ist Schwefelblei (Bleiglanz), welches
etwas eingemengtes Schwefelsilber enthalt. Die Quantität des Silbers geht
selten über 16 Loth auf den Centner, und der gewöhnlicheGehalt ist zwi¬
schen 2 und 6 Loth.

Um das Silber aus dem Bleiglanz zu erhalten, wird die Bergart ge-
pocht, und das Leichtere, welches das Steinpulver ist, wird vom schwerer«
Bleierz abgespühlt. Dieses wird darauf getrocknet, in eigenen Oefen gerö¬
stet, so daß der Schwefel wegbrennt, die geröstete Masse wird dann mit
Kohle niedergeschmolzen. Man erhält mit der Schlacke silberhaltiges Blei,
welches sich am Boden des Ofens sammelt. Dieses Blei wird nachher auf
einem sehr platten Ofen, welcher Treibhcerd genannt wird, die Form ei¬
ner großen stachen Schüssel hat, und von ausgelaugter Holzasche gemacht
wird, «.«schmolzen. Nachdem das Metall in glühenden Fluß gekommenist,
läßt man Luft mit zwei Blasebälgen über die Oberfläche des Metalls hin¬
streichen, wodurch das Blei oxydirt wird. Es bildet sich erst eine Rinde
von einem schwerflüssigen Oxyd, die 2 bis 3nml abgezogen wird, nachher
aber entsteht flüssiges Bleioryd, Glätte, die man an der Seite des Ofens
durch eine angebrachte Vertiefung abfließen läßt. Diese ist den Blasebälgen
gegenüber gestellt; damit das Bleioxyd von der Luft dahin getrieben werde.
Ein Arbeiter ist dabei immer beschäftigt, das erstarrende Bleioxyd aus dem
Wege zu räumen, und dem geschmolzenen freien Ablauf zu verschaffen, weil
die Operation abgebrochenwird, wenn die Oberfläche des Metalls sich bedeckt.

Der Zweck dieses Verfahrens ist, die oxydationsfähigerenMetalle, gewöhn¬
lich ein wenig Kupfer, Eisen und Zink, mit dem Blei zugleich wegzubren¬
nen, worauf endlich das Silber beinahe rein zurückbleibt. Es muß jedoch
noch einmal in einem dem vorhergehenden ahnlichen, aber kleineren Ofen,
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.Test genannt, aus ssaübholzasche, umgeschmolzen werden, wo stärkere Hitze,
wegen Schwerflüssigkeit des Silbers, gegeben und alle sich bildende Blei-
glätte, die zugleich die letzten Antheile der das Silber verunreinigenden, jetzt
gleichfalls oxydirten Metalle in sich aufnimmt, jetzt vom Test absorbirt wird.
Am Ende der Operation erhält die Masse an der Oberfläche die Farben des
Regenbogens, und wird darauf mit einem Mal klar und spiegelglänzend. Man
nennt dies das Blicken des Silbers, und es zeigt an, daß jetzt alles Blei
verbrannt und das Silber allein übrig ist. Diese Methode wird sehr häufig
benutzt, um dem im Handel vorkommendenunreinen Silber die mit ihm ver¬
bundenen Metalle, durch das Abtreiben mit Blei auf einer Capelle, zu ent¬
ziehen, und das auf diese Weise gereinigte Silber führt den Namen Capel-
lensilber.

Wenn das Silber nicht in Verbindung mit Bleiglanz vorkommt, so
bedient man sich eines andern Processes, der Amalgamation. Diese Opera¬
tion beruht darauf, daß man das Schwefelkies haltende, oder, wenn dies
nicht der Fall ist, absichtlich damit vermischte Erz zu feinem Pulver verpocht,
und mit 8 — 9 Procent Kochsalz mischt. Dieses Gemenge wird unter Um¬
rühren in einem Reverberirofen geröstet. Es bildet sich dabei aus einein
Theile Schwefel und dem Sauerstoffe der Luft Schwefelsäure, die das Koch¬
salz zersetzt, dessen Chlor sich theils mit dem Silber zu Chlorsilber verbin¬
det, theils entweicht. Die wieder zu feinem Mehle gemahlen« Masse wird
in Tonnen mit Wasser gemischt und mit Eisenstücken und Quecksilberver¬
setzt. Die Tonnen werden entweder durch ein Wasserrad auf Aren umgetrie¬
ben, oder man läßt eine Art von Umrührer in ihnen umhertreiben. Wäh¬
rend des Umschütteinswird das Chlorsilber vom Eisen zersetzt, und das ab¬
geschiedene Silber vom Quecksilber aufgenommen, mit welchem es ein flüssi¬
ges Gemenge, Amalgam genannt, bildet. Das Quecksilber wirb aus den
Tonne« gezapft, die Masse durch ein dünnes Fell gepreßt, worin eine feste
Verbindung von Silber und Quecksilber zurückbleibt. Diese wird in eigenen
Anstalten einer absteigendenDestillation unterworfen, wobei das Quecksilber
in Wasser aufgefangen wird, und das Silber als ein poröser Kuchen zurück¬
bleibt.

Dieses Silber nennt man Bergfein; es ist auch ziemlich rein, jedoch
kann es nicht chemisch rein genannt werden. Um sich dieses zu «erschaffen,
löse man das Silber in reiner Salpetersäure auf, schlage mit warmer Koch¬
salzlösung nieder, wasche den Niederschlag — Chlorsilber, Hornsilber — aus
und trockne ihn. Um hieraus das Silber zu erhalten, schmelzt Man in ei¬
nem Tiegel doppelt soviel Potasche, und wenn diese flüssig geworden ist,
streut man nach und nach ein wenig vom Chlorsilber ein, welches dann un¬
ter Entwickelung von Sauerftoffgas und kohlensauremGas reducirt wird.
Nachdem alles Silbersalz eingelegt ist, wird die Hitze hinreichendverstärkt,
um das Silber zu schmelzen, welches sich nach dem Erkalten der Masse in
einem Klumpen am Boden gesammelt hat. Wenn man das Silbersalz mit
der Potasche unmittelbar mengt, und sie darauf mit einander zusammen-

6 ^
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schmelzt, so entsteht im Gemenge während der Zersetzung ein Aufbrausen,
und man verliert dadurch viel Silber, baß es an den Wänden des Tiegels
umhergespritztwirb; überdies kann auch die geschmolzene Potasche leicht über
den Rand des Tiegels steigen.

Langsamer kann die Retmction auch durch die einfache galvanische Kette
bewirkt werden, indem man einen unten mit einer Blase verschlossenen, oben
offnen Cylinder, welcher in Waffer vertheiltes Hornsilber enthalt, auf eine
unter gesäuertem Wasser befindlicheZinkplatte stellt, von welcher ein Silber-
oder Platindraht in das Waffer des Cylinders geleitet wird.

Das Silber hat von allen Metallen die Weißeste Farbe, ein vollkommen
dichtes Gefüge und starken metallischen Glanz. Es ist härter als Gold, aber
weicher als Kupfer, und nach dem Golde das geschmeidigste aller Metalle;
ein Gran Silber kann zu einem Drache von 400 Fuß Länge ausgezogen
werben. Das Silber schmilzt bei einer niedrigern Temperatur als Gold
und Kupfer, ungefähr bei 540 ° F. Bei einer sehr hohen Temperatur, z.
B. im Focus des Brennspiegels, geräch es ins Kochen und verfliegt. Beim
langsamenErkalten krystallisirt es in vierseitigen Pyramiden oder Oktaedern. Bei
derReduction in der galvanischen Säule erhält man es zuweilen in Schuppen,
zuweilen in Würfeln krystallisirt. Spec. Gew. zwischen10,474 bis 10,542.

Es hat zum Sauerstoff eine schwache Verwandtschaft, und wird für sich
bei keiner Temperatur, weder von der Luft noch vom Waffer oxydirt. Wir
kennen bis jetzt nur 2 Oxydationsstufen (da das Suboxyd Farad ay's
aus 94,875 Silber und 5,125 Sauerstoff, dadurch erhalten, daß man eine
Auflösung des Silberoxyds in Ammoniak an die Luft aussetzt, noch als
problematisch anzusehen ist), nämlich Oxyd und Hyperoxyd. Das Oxyd er¬
hält man, wenn das Silber in Salpetersäure aufgelöst, und die Auflösung
mit kaustischem Kali oder mit Kalkwaffer gefällt wird. Es hat eine grau¬
braune Farbe, und wird beim Trocknen dunkel. Stellt man dieses Oxyd ins
Sonnenlicht, so giebt es eine Quantität Sauerstoff in Gasform ab,' und bildet
ein schwarzes Pulver. Es ist noch nicht untersucht, ob dieses ein Suboxyd,
«der ob es reducirtes metallischesSilber sey. Mit dem kaustischen Ammo¬
niak verbindet es sich zu einem, wegen seiner heftig explodirendenEigenschaft,
sehr gefährlichen Körper, Knallsilber genannt. Dieses Oxyd ist die Basis
der Silbersalze, und besteht aus 93,4 Silber und 6,89 Sauerstoff.

Das Hyperoxyd erhält man von dem positiven Leiter, wenn die elektri¬
sche Säule durch eine schwache Silberauflösung entladen wird; es ist nur
in chemischer Rücksicht zu bemerken.

Das beste Auflösungsmittel für das Silber ist die Salpetersäure. Eon-
centrirte Schwefelsäure löst es in der Hitze auf, und von concentrirter Chlor-
wafferstoffsäure wird es sehr unbedeutendangegriffen, wobei sich Chlorsilber
bildet, und Wasscrstoffgas entwickelt. Diese Verbindung des Silbers mit
Chlor ist als Hornsilber bekannt, und besteht aus 75,34 Silber und 24,65
Chlor. Die Schwärzung desselben am Lichte beruht auf einer durch die Son¬
nenstrahlen eingeleiteten Zersetzung.
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Mit de» Metallen bildet das Silber die Silberlegirungen, von denen
die mit Kupfer unser gewöhnlichesArbeitsilber giebt. Man versetzt nämlich
das Silber deswegen mit Kupfer, weil das Silber dadurch harter wird,
und sich weniger leicht abnutzt, ohne dadurch merkbar an Geschmeidigkeit zu
verlieren. Das Arbeitsilber hat gemeiniglicheine weniger weiße Farbe, als
das reine; durch einen größern Zusatz von Kupfer wird das Gilber röthlich.
Man nennt das Silber 14 löthig, wenn in 16 Loth Arbeitsilber sich 14
Loth Silber und 2 Loth Kupfer befinden, 12 löthig, wenn es nur 12 Loth
Silber in 16 Loth enthält, u. s. w., und dieses letztere wird gewöhnlich bei
uns verarbeitet.

Zur vorläufigen Prüfung des vorkommendenSilbers bedient man sich
der Probirnadeln und des Probirsteins. Jene werden aus Silber und Kupfer
gemacht, und enthalten 15- bis einldthiges Silber; dieser ist eine feine schwarze
Trappart, die man glatt geschliffen hat, und die, wenn man darauf metalli¬
sche Striche gemacht, durch Waschen mit Salpetersäure davon gereinigt wird.
Auf diesen Stein streicht man mit dem Silber, welches geprüft werden soll,
so daß man einen kleinen metallischen Strich bekommt, und neben diesem
macht man nachher Striche mit den Probirnadeln, welche dem Silber an
Löthigkeit zunächst zu liegen scheinen, und schließt dann von dem Striche
der Probirnadel, die mit der Farbe des Strichs, den man mit dem zu prü-
fenten Silber gemacht hatte, am nächsten überein kam, auf den Silbergehalt
desselben. Zur genauen Prüfung muß die Legirung mit Blei in bestimmten
Verhältnissen, so daß bei einem geringern Verhältnisse Kupfer mehr Blei er-
fodert wird, zusammengeschmolzenwerden, welches das Kupfer zur Schlacke
macht, und das Silber rein zurückläßt, welches gewogen den Silbergehalt
angiebt, es ist aber hiezu viel Uebung erfodcrlich.

Das Silber dient in der Medicin zur Bereitung des Höllensteins, und
wird auch als Blattsilber gebraucht; es giebt aber auch dem Chemiker un¬
entbehrliche Geräthe, als Pfannen, Tiegel u. s. w. Das Silber widersteht
nämlich bei der Glühhitze besser, als andere Metalle, das Gold ausgenom¬
men, der Einwirkung von Salpeter und kaustischen Alkalien. Zu solchen che¬
mischen Operationen, die das Schmelzen mit irgend einem dieser Alkalien
erfodern, bedient man sich daher der Silbertiegel, die aus chemisch reinem
Silber verfertigt sind, weil Platintiegel, die sonst den Säuren so gut wider¬
stehen, und von der strengsten Hitze nicht leiden, von kaustischem Alkali auf¬
gelöst und zerstört werden.

.^lßentuni loliatum. Blattsilber.
Ein Präparat technischer Werkstätten,

Das in die dünnsten Blättchen gebrachte Silber, Es sey von
Kupfer so frei, als es zu erhalten möglich ist.

Gewöhnlich hat dieses Blattsilber, welches zum Versilbern der Pillen
gebraucht wird, noch einen kleinen Rückhalt von Kupfer, daher die Auflö-
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cava. Die Wurzel. Hohl-

sung in Salpetersäure auch nicht vollkommen weiß ist, wie sie seyn sollte,
sondern einen «einen Stich ins Bläuliche zeigt. Sollte die blaue Farbe der
Auflösung einen bedeutendein Kupfergehalt anzeigen, so ist ein solches Blatt¬
silber zu dem erwähnten Zweck durchaus unbrauchbar.

Wurzel. W_____________________________
tui^ä-Ui«, tuder««». vecanö. Runde Hohlwurzel, dichte Lerchenwurz.
lunlliiiil duldo»» I>inn.

I^inn. ci. XVII. villäelp^i». 0r6. l. Ilexanilli».
.lu««. l^l. XI«. Urä. 2. Papier»»»»«.

Ist ein niedriges Pflanzchen, welches auch bei uns an schattigen Qrten ge¬
funden wird. Die Blatter sind glatt, stehen wechselsweiseauf Stielen und
sehen dem Erdrauche ähnlich. Sie sind in 3 Blattchen getheilt, deren jedes
seinen besonder« Stiel hat, und wieder in etliche ungleicheLappen getrennt
ist. Nie Blumen stehen in einer Aehre, sind irregulär, spornformig, Hell¬
roth oder ganz weiß, und zwischen jeder finden besonders gestaltete grüne
Blattansätze «on der Länge der Blumen statt. Die knollige Wurzel, welche
«on den gemeinen Leuten Bäumchenhohlwurzel genannt wird, ist nmd,
manchmal hohl, inwendig weiß, bitter, mit einem gelben Häutchen bedeckt
und kommt von sehr verschiedener Größe vor. Sie ist dem Wurmfraß sehr
unterworfen.

Wackenroder (Kastn. Archiv Vlll. 4. 1825. S. 417.) hat bei Zer¬
legung dieser Wurzel ein Altaloid gefunden und es Corydalin genannt. Die¬
ses kann auf verschiedene Weise erhalten werden. Man zieht das geistige
Ertract der Wurzel mit Wasser aus, fällt diesen Auszug mit basischem essig¬
saurem Blei, jedoch nicht im Ueberschusse,weil sonst auch das Alkaloid ge¬
fällt wird.

Am vortheilhaftesten aber wird die gröblich pulverisirte Wurzel einige
Tage hindurch mit Wasser macernt, und die gewonnene, säuerlich reagiren-
de, dunkelgrüne Flüssigkeit mit kohlensaurem Nacrum bis zu einer schwach
alkalischenReattion versetzt, und von dem copiisen hellgrauen Niederschlage
getrennt. Die Maceration wird mit Wasser, welches mit Schwefelsäure an¬
gesäuert worden, erneuert, und der Auszug wie oben gefällt. Der letzte
Niederschlag ist dunkler und daher für sich zu reinigen. Die Niederschläge
werden mit Alkohol digerirt und von den Tinctmen der Weingeist abgezogen;
aus der gelblichgrünendunklen Flüssigkeit schießen kleine ungefärbte Krnstalle
des Corndalins »n, der größte Theil bleibt aber in der Auflösung. Diese
wird verdampft, in verdünnter Schwefelsäurewieder aufgelöst, wobei sich
ein grüner harziger Stoff ausscheidet, und dann wird das Corydalin durch
Kohlensäure oder besser ätzende Alkalien gefallt.

Das Corydalin, entweder in ungefärbten prismatischen Krystallen oder
feinschuppig, ist ohne Geruch, und wegen seiner geringen Löslichkeit in Was¬
ser ohne Geschmack. Die Salze sind aber von ausnehmender Bitterkeit,



»reiche sich der des Chinins anschließt, aber sich dem Quassiabitter nähert.
In Alkohol ist es auflöslich, die Auflösung reagirt alkalisch.

Nach dieser Analyse enthalten wo Th. Wurzel: Wasser 78,30; vege¬
tabilisches Eiweiß 0,40; äpfelsauren Kalk, Schleim und etwas schwefelsau¬
res Kali 2,00; Corydalin mit Aepfelsäure, nebst falzsaurem Kali und
Schleimzucker Z, 86; Amylum 4,58; grünes Harz und weiches widerlich
schmeckendes Fett 0,18; Holzfaser 10,63. Im trocknen Zustande: Wasser
0; Eiweiß 1,84; äpfelsauren Kalk u. s. w. 9,21; Corydalin«. 17, ?s;
Amylum 21,10; Harz 0,87; Holzfaser 49,20.

Die Wurzel. Lange Osterluzei-5 ^riztoloelna lan^a.
Wurzel.

I^inu. Ol. XX. L/nanösw. Nr<5. 2. UexÄlräri».
Hu»«. Ol. V. 0i6. Hi-intuloonwy.

Diese Pflanze wächst in Spanien, Italien, Oestreich und dem südlichen
Frankreich wild. Die Wurzel ist spindelförmig, runzlig, bisweilen von der
Länge eines Schuhes und der Dicke eines Daumens. Die Blätter sind nie-
renförmig, stumpf, gestielt.

Die Wurzel wird noch bisweilen, jedoch selten, verlangt; sie ist außen
hellbraun, der Länge nach gefurcht, innerlich hellgelb, hat einen geringen
Geruch und ekelhaft bitterlichen Geschmack.

5 ^ri8tolnckill rntunä». Die Wurzel. Runde Oster¬
luzeiwurzel.

Elaste und Ordnung wie bei der vorigen.
Die runde Osterluzei hat mit der vorigen dasselbe Vaterland. Die Wur¬

zel ist knollig, rund, ziemlich dick, schwer, höckerig, ungefähr von der Größe
einer Wallnuß, außen grau oder braun, glatt oder zuweilen scharf gerunzelt,
innen gelblich, von unangenehmen Gerüche, und einem besondern scharfen
und zugleich bittern Geschmacke.

^rmoraci» 8«u K»z)Il3nu8 rusticanu». Die Wurzel.
Meerrettig.
OocKlenri» Hsinall»ei» I^inn. Eine perennircnde in Deutsch¬
land einheimische, häufig angebaute Pflanze.

Eine sebr lange, einfache, walzenförmige, weißliche, fleischige,
saftige Wurzel. Sie werde nur im frischen Zustande angewandt,
und im Herbste gesammelt.

OucK!e»r>» ^rmuriiriH l^. Meerrettig: Löffelkraut,
l^iu». Ol. XV. 1'«t,-26^n»mw. Ni-6. 1. 8i!i»uw!m,
.1u»8. (I. XUI. 0>6. 3. Orucifßllte.

Der Meerrettig kommt durch ganz Europa an feuchten Stellen, au Gräben,
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vor; doch wird er in Demschland seltner wild gefunden, ader sehr häufig der
Wurzel wegen angebaut.

Die Wurzel ist kriechend, ausdauernd, weißlich, stark, fleischig, von
scharfem Geschmacke, außen gelblich, innen weiß, durch sie wird die Pflanze
sehr leicht und stark vermehrt, so daß sie, einmal angebaut, fast nicht wieder
ausgerottet werden kann.

Aus dieser Wurzel kommen 1^ — 3 Fuß lange, langgestielte, allmälig
spitzer zugehende > hellgrüne und am Rande eingekerbte Wurzclblätter hervor,
zwischen denen mehrere runde gestreifte oder gefurchte Stengel aufsteigen, an
welchen sich abwechselnde, schmale, lancettforinige Blatter befinden. Die

Blüthe» stehen in langen Trauben an der Spitze des Stengels. Die Kelch¬
blattchen sind blaßgrün, die Blumenblattchen weiß.

Die frische Wurzel besitzt den scharfen flüchtigen Stoff, der allen Cru-

eiferen, besonders aber dieser Gattung Cuonle-rria eigenthümlich ist, in sehr
großer Menge, so daß sie die Haut stark röthet, und deshalb hausig den
Sincwismen zugesetzt wird. Sie muß frisch unter feuchtem Sande im Keller
aufbewahrt werden.

Bein, Destilliren mit Wasser wird eine milchige Flüssigkeit erhalten,
von dem durchdringenden Gerüche des Meerrettigs. Einhoff (Iourn. für
Chemie, Physik lc. V. S. 365.) erhielt von 2 Pfund Wurzeln 10 Tropfen
eines schweren ätherischen Oels von hellgelber Farbe und der Consistenz des
Zimmtöls. Der Geruch desselben war unerträglich nach Mecrrettig, sein
Geschmack im Anfange süßlich, hinterließ aber eine äußerst brennende Schärfe.
Das destillirte Wasser reagirte weder sauer noch alkalisch, wurde auch sonst
von den gewöhnlichen Reagentim nicht verändert, außer von dem salpeter¬
sauren Silber und essigsauren Blei, welche schwarze und braune Nieder¬

schlage hervorbrachte». Dieser Erfolg deutet auf Schwefelgeyalt, welcher
durchs Gutret (Erell's Annale» 92. II. S. 173. 2^3. 379.) außer allen
Zweifel gesetzt worden ist. Silber in abgezogenes Mcerrettigwaffer gebracht,
wird ganz schwarz, das Destillat klärt sich auf, während zugleich ein gelb¬
licher Bodensatz sich absetzt, der mit bläulicher Flann,»: brennt. (Vergl. 8i.
iu>1»i8. Der Saamen.)

Das destillirte Wasser, so wie die Auflösung dcs Oels in Wasser verlie¬
ren an freier Luft ihren stechenden Geruch bald, und behalten bloß einen
Geruch nach Steckrüben. In verschlossenen Gefäßen bleibt der Geruch un¬
verändert. Einhoff hatte einen Theil des milchigen Wassers an einen,
kühlen Orte stehen lassen, es waren noch einige Tropfen Oel darin zurück¬
geblieben; diese waren jetzt verschwunden, und es hatten sich in der Flüfsig-
reit kleine silberähnlich glänzende Spießchen gebildet, die auch getrocknet den
Geruch nach Meerrettig behielten, einen Reiz im Schlünde erregten, und
auf einem Löffel über einer Lichtflamme gehalten, flüssig wurden, zuerst ei¬
nen starke» Geruch nach Meerrettig, dann nach Pfeffermünzöl und endlich
nach Campher ausstießen, und zuletzt ganz verflüchtigt wurden.

Nach Gutret's Versuchen kommt dem flüchtigen Princip die Eigen-
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jchaft zu, das Silber zu schwärzen, denn so wie es diese Verbindung ein¬
ging, verschwand der eigenthümlicheMeerrettiggeruch, und ein Steckrüben¬
geruch trat an die Stelle. Den Schwefel will er durch folgendes Verfahren
aus dem Meerrettig abgeschieden haben: frischer und getrockneter Meerrettig
wird in Scheiben geschnitten, einen Finger hoch mit Schwefeläther Übergos¬
sen, 4 — 6 Tage in der Warme stehe» gelassen, das Gefäß dann geöffnet,
wonach dem Verdunsten des Aethers auf der Oberfläche der Wurzel Gchwe-
felkrystalle sich abgesetzt hatten. (Auch Baum« sah in einem stark gesättig¬
ten geistigen Auszuge Schwefelkrystalleanschießen.)

Der ausgepreßte Saft des Meerrettig« ist braun und etwas trübe; er
schmeckt scharf und dabei zuckersüß. Lackmuspapier wird geröthet. Die übrige
Wurzel gab beim Auswaschenmit vielem destillirten Wasser ein graues Satz-
mehl. Aus dem Aussüßwasser schied sich beim Erwärmen Eiweißstoff ab.
Beim Abrauchen des Saftes setzte sich auf der Oberfläche und inwendig am
Gefäße eine leichte graue Rinde ab. Diese wurde abgenommen, und am
Ende ein schwärzlichbraunes, klares, sehr klebriges Ertract erhalten, wel¬
ches durch Ausziehen mit Weingeist zerlegt wurde in einen gummigen Er-
tractivstoff, der säuerlich wie eingekochte Fruchtsäfte schmeckte, und leicht aus¬
trocknete; in Zuckerstoff und bittern Ertractivstoff, welche von Weingeist aus¬
gezogen wurden; in einen Antheil Harz, das durch Aether ausgeschieden
war. Was sich beim Abrauchen des Saftes als graue Rinde abgesetzt hatte,
war essigsaurer Kalk. Außerdem erhielt der Verf. schwefelsaurenKalk; die
freie Säure war Essigsäure.

Vier Pfund frischer Meerrettig, enthalten hiernach: Feuchtigkeit3 Pf.
4 Lth.; ätherisches Oel 20 Gr.; Eiweißstoff 31^ Gr.; Stärkemehl Z Lth.
2« Gr.; gummigen Ertractivstoff 4 Lth. 3 Qt.; Seifenstoff und Zuckerstoff
3 Lth. 2 Qt.; bitteres Harz 6z Gr.; Faserstoff 16 Lth.; essigsaurenKalk,
schwefelst Kalk und Essigsäure 1 Qt. 4iz Gr.

Der Meerrettig ist ein kräftiges Antiscorbuticum; am häufigsten aber ist
seine Anwendung als Zusatz zu Senfpflastern.

^rnica. Die Blumen. Wohlverleihblumen.
^Vi-liie» montilnl» 1^. Eine ausdauernde Pflanze Deutschlands.

Zusammengesetzte, strahlige, goldgelbe Blumen, mit einem
Kelche aus linienförmigen gleichen Vlättchen von der Lange der
Scheibe, mit Strahlcnblümchm, die länger als die doppelte
Scheibe, 2 Lin. breit und dreizähnig sind, mit sitzenden, etwas
scharfen zerbrechlichenFedercken, von scharf bitterlichem Geschmacke,
mit dem Fingern gerieben Niesen erregend. Sie müssen nicht mit
den Blumen der Inul» drltanuie» vermengt werden, deren Strah-

lenblümchen schmäler sind. Die frisch entwickelten sind einzu¬

sammeln. _____
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Hlnie» nlonwna 1^. Der wahre Wohlverleih.

I^inn. 61. XlX. 8)"!>Ieue«iil. Nr6. 2. ?ol^g,mii» «uperllu».
^u»8. Ol. X. (1r<3. Z. Oor)nibisyllle.

Diese Pflanze wächst in bergigen Gegenden fast durch ganz Europa, auf den
östreichischen, schweizerischen,schwedischen und lappländischenAlpen.

Die Wurzel besteht aus einem einige Zoll langen, braunen, etwa feder¬
kieldickenWurzelstocke (llki2om3). Der Stengel ist 14 Fuß hoch, einfach
oder mit zwei, seltener vier gegenüberstehenden,einblüthigen Resten versehen;
er ist rund, zottig und etwas klebrig. Die Blätter stehest zu sechs an der
Wurzel, wovon die drei untersten kleiner als die ober» sind; am Stengel
finden sich zwei oder zuweilen vier gegenüberstehendelancettförmige kleinere
Blättchen.

Die großen goldgelben Blüthen stehen einzeln und nickend an der Spitze
des Stengels und der Zweige, wo diese vorhanden sind. Der gemeinschaft¬
liche Kelch (pericüniuin) besteht aus mehreren dicht in einander liegenden
lancettförmigen behaarten Blättchen von gleicher Länge. Die Blümchen im
Strahle sind ungefähr einen Zoll lang, gestreift und an der Spitze dreizäh-
nig; die gewölbte Scheibe ist etwas länger als der Kelch, und besteht aus
röhrigen meistens dreispaltigen Blüthchen. Diese sind regelmäßig Zwitter, die
Halbblüthchen des Umkreises weiblich.

Die Blumen haben frisch einen etwas widrigen, getrocknet aber, beson¬
ders zwischen den Fingern gerieben, einen schwachen balsamischenGeruch und
erregen durch äußerst feine seidenartige Theilchen, die sich in die Nase ziehen,
und einen starken Reiz daselbst hervorbringen, Niesen; ihr Geschmack ist süß¬
lich bitter, dabei scharf. Sie kommen in den Apotheken gewöhnlich von den
Kelchen befreit vor.

Außer der angeführten Verwechselung mit den Blumen der lnu!a brl-
tllnnie», werden auch wohl die Blumen der Ii»ulk ü)'8enkeri.y2, untergescho¬
ben, deren Kelch grau und zottig, die Strahlenblümchen aber kürzer, und
die Scheibenblümchen nicht röhrig, sondern trichterförmig, meistens fünf-
spaltig sind; auch mit den Blumen der Inul» »»Iwin-», deren Strahlen¬
blümchen schmal und die Scheibenblümchcntrichterförmig sind. Diese Blu¬
men sind getrocknet Heller gelb, haben auch keinen.scharfen reizenden Geruch-
und Geschmack.

LeMercier, ein franz. Arzt, (Trommsd. I. XXlI. 1. S. 102.)
fand, als er Wohlverleihblumen, die den Kranken Magenkrampf, Uebelkei-
ten und Erbrechen verursacht hatten, genauer untersuchte, dieselben mit klei¬
nen, schwarzen, schmutzigen, ovalen, ein bis zwei Millemeter langen Ge¬
häusen an.iefüllt, die sehr viel Aehnlichkeit mit Mauseloch hatten. Die Blu¬
men selbst besaßen nicht die charakteristische hochgelbe Farbe und den beson¬
der« Geruch, sondern die Blümchen waren in eine grauliche zusammenge¬
klebte Masse verwirrt, welche den Alumenboden und die Kelche bedeckte. In
dem Innern derselben und in ihren Zwischenräumen hielten sich die kleinen
Gehäuse auf. Biese Körperchen sollen die Larven und zum Theil die Eier
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styn, aus welchen Le Mercier die weichen, weißgelben, 5 — 6 Milli¬
meter langen fußlosen Thierchen hervorkommen sah. Diese Beobachtung
ist auch anderweitig bestätigt; das Inject ist aber nicht HtKerix inl»eu-
law, wie in Buchner's Repertorium III. S. 300. angegeben ist, son¬
dern Nu8c<l Hrniell» 1 . Von den Puppen dieses Insects werden die Blu¬
men zerstört, und verursachen dann die erwähnten üblen Zufälle. Es müs¬
sen daher beim Einsammeln nur die ganz gesunden Blumen ausgewählt wer¬
den, die man an ihrer schönen gelben Farbe, an ihrem etwas balsamischen
Gerüche und daran erkennt, daß die schmalen Blümchen ganz getrennt von
einander sind, und die Strahlenblümchen mit ihrer schönen gelben Farbe
frei über den Kelch herabhängen, wogegen die durch Insecten verdorbenen
ein mattes düsteres Ansehen haben, verwelkt, mißfarbig und fast ohne Farbe
sind, und die graulichen oder rolhfahlen Blümchen so zusammenkleben, daß
sie den im Innern oder in den Zwischenräumen der kleinen Kelche eingeschlos¬
senen Larven zum Schutze dienen.

^ Chevallier und Lassaigne untersuchten solche Blumen, deren
Abkochung jedesmal heftiges Erbrechen verursachte, konnten aber keine Spur
von Eiern oder Larven zwischen ihnen entdecken. Auch Pfaff stimmt da¬
rin bei, daß die Wohlverleihbiumen selbst in Fällen, wo bei genauer Unter¬
suchung keine Spur von Eiern oder Larven bemerkt werden konnte, doch Ue-
belkeit und Brechen verursacht haben. Dieser Erfolg ist wahrscheinlichdem
der Cytisine ähnlichen Bestandtheile der Blumen, weicher durch Kochen zum
Theil aufgelöst wird, zuzuschreiben.

Das über ächte Wohwerleihblumen abgezogeneWasser hat den Geruch
nach Chamillenwasser. Der wäßrige Auszug ist dunkelbraun, röthet stark das
Lackmuspapier, und schmeckt brennend und kratzend. Durch Ammoniak wird
er noch dunkler gefärbt.

Nach Weber's Analyse (Trommsd. I. XVIII. 2. S. 1SZ.) enthalten
IN« Th. Wohlverleihblumen: ätherisches Oel (welches nach v. Martins
durch seine blaue Farbe sich dem Chamillenöle nähert) eine Spur; scharfes
Harz 7^; scharfen Seifenstoff mit essigs. Salzen 15; schleimigenErtractiu-
stoff 17^ ; Pflanzenfaser 60.

Chevallier und Lassaigne (Almanach 1821. S. 91. und Berl.
Jahrb. XXIV. 1. S. 128.) fanden in den Wohlrerleihblumen: ein Harz;
eine bittere ekelhafte, der Cytisine (Bestandtheil des, l!) ti«u» L^liurouin)
ähnliche Materie (Eitractiustosf); Galläpfelsäure; eine gelbfärbcndeMaterie;
Eiweißstoff und Gummi (salzs. und Phosphors. Kali, Spuren schwefels. Salze,
kohlens. Kalk und ein Atom Kieselerde,) Das durch Ausziehen der Blumen
mit Aether erhaltene Harz, von welchem die gelbe Farbe der Blumen ab¬
hängt, hatte eine gelbe Farbe, den Geruch der Blumen, und verbrannte auf
glühenden Kohlen unter Verbreitung eines weißen aromatischenRauches. Die
der Cytisine ähnliche Materie wurde erhalten, als aus der weingeistigen Aus¬
ziehung des wäßrigen Ertracts die Gallussäure und die färbende Materie mit
Bleizucker niedergeschlagen, und, nachdem aus der überstehendenFlüssigkeit
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durch Hydrothionsäure das Blei entfernt worden war, abgedampft wurde.
Sie war von gelbbrauner Farbe, hatte einen bittern ekelhaften beißenden
Geschmack,Galläpfelaufguß schlug dieselbe in Flocken nieder, und wurde au¬
ßer dem Bleiessig von keinem Metallsalze gefällt. Von dieser Materie, die
auch im Geschmack« die größte Ähnlichkeit mit der brechenerregendenMate¬
rie der Saamen des l^-tisuz I^dui-nuin hatte, rührt auch das bei dem
Gebrauche der Wohluerleihblumen bisweilen eintretende Erbrechen her.

Die Wohlverleihblumen werden am besten im Thee oder im Aufgusse ver¬
ordnet, doch ist bei ihrem Gebrauche Vorsicht nöthig, da empfindlichePerso¬
nen leicht Erbrechen darnach bekommen. Sie sind als ein vorzüglichesHeil¬
mittel berühmt bei Quetschungen durch Fallen, daher der Name Fallkraut,
auch bei Rheumatismen und Lähmungen als ein die Nerven erregendes Mit¬
tel. Das Pulver dient als Niesemittel.

^rnic«. Das Kraut. Fallkraut. Wohlverleih.
Längliche in einen Blattstiel auslaufende, etwas spitzige, drei¬

fach gerippte, ganzrandige, mehr oder weniger weichhaarige Blät¬
ter von blaßgrüner Farbe, scharstichcm und bitterlichem Geschmacke.
Im Monat Mai zu sammeln,.

Man sammelt nur die Wurzelblätter vor dem Blühen ein. Sie sind
auf der obern Fläche dunkelgrün, öfters mit kleinen rothen Flecken bezeichnet,
auf der untern Fläche blaßgrün. Sie haben den Geschmack der Blumen,
sind aber geruchlos; in ihren Bestandtheilen nähern sie sich den Blumen,
stehen jedoch denselben an Wirksamkeit weit nach, und sind nur noch selten
im Gebrauch.

^rnio». Die Wurzel. Wohlverleihwurzel.
Die im Knie gebogene, außen schwarzbraune, ,der Lange nach

runzlige Wurzel (Wurzelstock), mit schwarzbrauner Rinde, ziem¬
lich hartem, weißlichen Holze, bedeutenderem Marke, lange dichte
Fasern oder Wurzelchen auf der einen Seite ausschickend, bitter¬
lich und scharflich gewürzhaft. Im Frühlinge zu sammeln.

Diese kräftige Wurzel, deren Geruch eigenthümlich stark, etwas ge-
würzhaft ist, und deren Staub starkes Niesen erregt, wird nicht selten mit
der Wurzel der luul», «i^entßi-io» verwechselt, und gewöhnlich findet man
diese Wurzel der durch den Handel bezogenen Arnicawurzel untergemischt.
Man erkennt sehr leicht dieselbe daran, daß sie rund herum befasert, gelb¬
bräunlich ist, schleimig-bitterlichschmeckt,und nur einen schwachen Geruch
hat. Nach Happ (Trommsd. N. I. V. 2. S. 429.), der gleichfalls diese
Verfälschung nicht selten bemerkte,kann dieselbe auch durch chemische Reaction
leicht erkannt werden. Ein gesättigter Aufguß der ächten Arnicawurzel näm-
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tich erhalt durch Ammoniak sogleich eine dunklere, sich ins Grünliche ziehende
Farbe, die nach 24 Stunden bei Einwirkung der Luft in eine gesättigt grüne
übergeht. In wohlverschlossenenGefäßen im Dunkeln nimmt er nach eini-
gen Nagen seine vorige Farbe wieder an, die aber bei neuer Einwirkung der
Luft wieder ins Grüne zurückkehrt.Auch andere Alkalien bringen diese grüne
Farbe hervor, vorzüglich aber das eisenblausaure Kali. Salzsaure Gisenauf-
lösung bewirkt in dem Aufgusse eine bläulichgrüne Farbe und sehr reichlichen
Niederschlag. Auch der Alkohol und Aether zieht diesen Stoff aus. Diese
Reaction, die Pf äff bestätigt hat (bis auf die Wiederkehr der grünen Farbe)
und welche auch ich als ein sicheres Merkmal empfehlen kann, hängt von
der Gallussäure der Wohlverleihwurzel ab. Die Wurzel der Inuln, ä^zen-
teri<H, die man leicht nach den äußern Kennzeichenabsondern kann, giebt
«in viel helleres Intusum, welches durch Ammoniak höchst unbedeutend ver¬
ändert, und durch salzsaures Visen nur wenig getrübt wird.

Auch sollen ältere Wurzeln der Letonicu, oNioinalis fälschlich einge¬
sammelt werden; die Wurzelfasern sind zwar auch hier nach einer Seite ge¬
lichtet, jedoch sind sie länger und dicker, als bei der Hrniea; die erwähnten
chemischen Kennzeichengelten auch hier.

P faff (System der Klar. me6. III. S. 210.) destillirte 4 Unzen aus¬
erlesener puluerisirter Arnicawurzel mit Wasser und erhielt ein milchiges
Wasser, über dem mehrere Tropfen eines gelblichen Oels schwammen,wovon
ungefähr 20 Gran gesammelt werden konnten, und welches den eigenthüm-
lichen aromatischen Geruch der Arnicawurzel und einen scharfen brennenden
aromatischen Geschmack ohne Beimischung von Bitterkeit hatte.

Das in der Retorte zurückgebliebene Decoct war gesattigt dunkelbraun,
ging langsam durch das Seihezeug, und überzog sich sehr bald mit Schim¬
mel. Nach dreimaligem Auskochen wog die rückständige Wurzel 2 Unzen
und ein Quentchen.

Das davon erhaltene Ertratt war dunkelbraun und betrug 135 Quent¬
chen; das Fehlende ist zum Theil als ätherisches Oel, zum Theil als Was¬
sergehalt anzunehmen, theils als Verlust. Durch Digestion mit Alkohol
wurde dieses Ertract geschieden in einen mit Weingeist aufiöslichen Seifen¬
stoff, welcher alle Eigenschaften des Gerbestoffs des Catechu und Kino zeigte,
und 10 Qt. betrug. Was der Alkohol zurückgelassen hatte, war ein schlei¬
miger Extractivstoff.

Aus dem Wurzelrückstande zog Alkohol eine grünlichbraune Tinctur aus,
aus welcher sich beim Abrauchen erst ein grünliches, später ein bräunliches
Harz absonderte. .Der Nücrstand nach völligemVerdunsten des Alkohols be¬
trug 2 Qt. Der nunmehrige Wurzelrückstand verhielt sich als Holzfaser, und
betrug scharf getrocknet 1 Unze und 7 Quentchen.

Es enthalten also 1N0 Th. Wurzel: ätherisches Oel I,S; scharfes Harz
5,N; Seifenstoff, dem Gerbestoff ahnlich, 32,0; Schleim 9,0; Holzfaser
Sl,5.

Diese Analyse bestätigt die besondere Wirksamkeit der Wohlverleihwurzel
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als antiseptischesMittel durch ihren bedeutendenGehalt an Gerbestoff, und
unterscheidet sie dadurch sehr K;stimmt von den Blumen. Nach Collin's
Versuchen behauptet auch wirklich diese Wurzel in Bewahrung des Fleisches
vor Fäulniß vor allen andern antiseptischen Mitteln den Vorzug, und in
Verbesserung des faulen Fleisches, so wie der faulen thierischen Säfte eine
sogar siebenmal stärkere Wirksamkeit, als selbst die Fieberrinde. Daher auch
ihre vortreffliche Wirksamkeit in der Hemmung der Diarrhöe. Durch ihren
flüchtigen Bestandtheil äußert sie auch große Wirksamkeit auf das Nerven¬
system.

Die Arnicawurzel wird im Aufgusse, oder in Fallen, wo das ätherische
Oel weniger als das adstringirende Princip berücksichtigtwerden darf, in der
Abkochung, zu welcher nicht Eisensalze, gemischt werden dürfen, oder auch in
Pulverform gegeben.

^lsenicum alkum. ^citlum 5r8onico8um. Weißes Ar¬
senik. (Arsenige Säure.)
Wird in Bergswerkshütten aus Arsenik-, Kobalt- und andern
Erzen durch Sublimation bereitet.

Dicht, schwer, weiß, frisch halbdurchsichtig, mit der Zeit un¬
durchsichtig , in Nasser schwer aufiöslich, aus einem eigenthümli-
chen Metall und aus Sauerstoff bestehend. Das verderblichste
Gift. Verflüchtigt sich auf Kohlen unter der Gestalt eines weißen
Rauchs, einen Knoblauchgeruch verbreitend. In einer unten
zugeschmolzcnen Glasröhre mit Kohlenpulver erhitzt, überzieht es
den obern Theil der Röhre mit einer glanzenden metallischen Rinde.
Aus der Auflösung wird es durch Schwefelwasserstoffwasser mit ci-
tronengelber, durch flüssiges schwefelsaures Ammoniakkupfer mit
gelbgrüner Farbe gefallt. Ist mit der höchsten Vorsicht und den
Verordnungen gemäß aufzubewahren.

Das Arsenik ist lange bekannt gewesen. Aristoteles erwähnt einer
Verbindung desselben mit dem Schwefel, unter dem Namen Sanoarak, und
Dioskorides bedient sich schon des Namens Hi-zeoicum. Paracelsus
wußte, daß weißes Arsenik zu einem Metalle reducirt werden könne; doch erst
Brand stellte 1733 die ersten genauen Versuche über seine chemische Na¬
tur an.

Das Arsenik kommt bald gediegen, als Scherbenkobalt, Fliegenstein,
Mückenstein, ^ublllwi,,, vor (man muß daher diesen sogenannten Kobalt der
Apotheker wohl von dem eigentlichen Kobalt unterscheiden, welcher ein eigen¬
tümliches Metall ist), bald orydirt, jedoch in geringer Menge, als dünne,
büschelförmigaus einander laufende Nadeln, oder gewöhnlicher als ein weißer
Sand, in der Nähe arsenithaltiger Erze, namentlich der Kobalterze, bald
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und zwar häufiger vererzt, und mit andern Körpern verbunden, als Ars«-
nitttes oder Mißpickel, Operment oder Rauschgelb, rother Arsenik, Arsenik¬
nickel u. s. w.

In dem weißen Arsenik ist die metallische Basis mit Sauerstoff verbun»
den, welcher demselben dadurch entzogen werden kann, daß man es unter
begünstigendenUmständen mit kohlenstoffhaltenden Substanzen, als Kohlen¬
pulver, Oel :c. zusammenbringt. Man vermische nach Scheele 1 Th. wei¬
ßes Arsenik mit 3 Th. schwarzemFluß (durch Verpuffen von 2 Th. Wein,
stein mit 1 Th. Salpeter erhalten) mit einander, bringe die Mischung in
einen Tiegel, stürze einen andern darüber, und verstreiche beide mit Thon
(Bolus) und Sand. Die Tiegel werden darauf in ein darnach ausgeschnit«
tenes Stück Eisenblech so eingesetzt, daß der obere Tiegel durch dasselbe ge¬
gen die Einwirkung der Hitze geschützt und kalt erhalten werden kann, und
dann wird der untere Tiegel in Rothglühhitze gebracht. Der Sauerstoff aus
dem weißen Arsenik verbindet sich hierbei mit dem Kohlenstoffe des schwarzen
Flusses zil gasförmigen Produtten, dem kohlensauren und Kohlenorydgase,
welche entweichen, und das Metall wird reducirt, und im obern Schmelztie«
gel verdichtet. Kleinere Massen können in unten mit Thon und Sand be¬
schlagenenGlasröhren oder Retorten reducirt werden, in deren obern kal¬
tem Theile sich das Metall ansetzt. Man kann auch das Arsenik leicht er¬
halten , wenn das in der Natur (gediegen) vorkommendeArsenik (Scher¬
benkobalt) in einer Retorte sublimirt wird, wobei sich der größte Theil des¬
selben, welcher gediegenes Arsenik ist, sublimirt, und am Boden der Retorte
Arsenikkobalt, Arsenikeisen und Arsenitnickelzurückbleiben. Die Retorte wird
zerschlagenund das Sublimat herausgenommen.

Das Arsenik hat eine lichtbleigraueFarbe, ist stark glänzend, von blättri¬
gem Gefüge, sehr spröde, aber nicht sehr hart; entzündet sich bei der Glüh¬
hitze, brennt mit blauer Flamme, und einem weißen knoblauchartig riechen¬
den Dampfe. Dieser Knoblauchgeruch kommt bloß dem metallischen Arse¬
nik zu, denn nur auf glühenden Kohlen, durch welche das weiße Arsenik in
Metall reducirt wird, verbreitet letzteres' den knoblauchartigen Geruch; in
einer Glasröhre erhitzt, sublimirt es sich ohne den geringsten Geruch zu
verbreiten. Mit Salpeter gemischt und angezündet, verpufft das Arsenik mit
Heftigkeit. Bei 180° wird es verflüchtigt, ohne zu schmelzen. Spec. Gew.
5,70. Es ist nicht magnetisch, und besitzt noch die sehr merkwürdige Eigen«
schaft, den Magnetismus aller seiner Verbindungen zu berauben.

Das Arsenik gehört zu den brennbarsten Metallen, denn schon bei ge¬
wöhnlicher Temperatur der Luft ausgesetzt überzieht es sich allmälig mit ei¬
ner schwarzen Rinde, und zerfallt endlich, indem es um höchstens 8 Prot,
cm Gewicht zunimmt, zu einem schwarzen Pulver, welches von Prout als
ein Gemenge von Metall und arseniger Saure angesehen wird, weil bei
abgehaltener Luft gelind erhitzt, sich daraus weißes Arsenik entwickelt, und
das Metall zurückbleibt, auch Wasser ihm arsenige Säure entzieht. B er-
zelius, welcher 3 Örydationsstufcn des Arseniks annimmt, nämlich 1)
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Suboxyd, 2) arsenige Säure und 3) Arseniksaure, sieht das erwähnte
schwarzePulver als die lste Oxydationsstufe oder als das Suboxyd an, wel¬
ches bei abgehaltener Luft erhitzt und bei Uebergießung mit Wasser zersetzt
werde in metallischesArsenik und arsenige Säure.

Die Zusammensetzungdieses Suboxyds ist noch unbekannt.
2) Arsenige Saure, allgemein weißes Arsenik. Wird das metallische

Arsenik an der Luft bis zum Verdampfen erhitzr, so nimmt es mehr Oxygen
in sich auf, und wird zu weißem Arsenik. Schon Scheele hatte diesen als
eine Verbindung des Arsenikmetalls mit Sauerstoff erkannt; Fourcroy war
der erste, welcher das weiße Arsenik, statt Arsenikoxyd, mit dem Namen der
arsenigen Saure belegte, welche Benennung, als mit seinen Eigenschaften
übereinstimmend, man fast allgemein angenommen hat.

Die arsenige Saure, welche im Handel den Namen weißes Arsenik
führt, wird bei dem Abtreiben der Kobalterze als Nebcnproduct gewonnen.
Diese Erze werden in einem dazu besonders eingerichteten Ofen, der mit ei¬
nem Backofen Ähnlichkeit hat, und in einen wagerechten Rauchfang (Schlott)
von ungefähr 200 Wen Länge ausgeht, welcher Mehl- oder Giftfang ge¬
nannt wird, geröstet. Indem das Erz geröstet wird, steigt das Arsenik in
die Höhe, verbindet sich mit dem Sauerstoffe der Lust und verdichtet sich in
dem Rauchfange als ein grauliches oder schwärzliches Pulver. Dieses wird
in eisernen Kolben, die mit eisernen Helmen bedeckt sind, mit einem Zusätze
von Asche oder etwas Kali einer nochmaligen Sublimation unterworfen, wo¬
bei die Unreinigkeiten zurückbleiben, und das Arsenik, indem es zu einem
Glase schmilzt, ein fast durchsichtiges krystallinischesAnsehen erhält, welches
es jedoch in Berührung mit der Luft allmälig wieder verliert, von außen
undurchsichtig, eine weiße porccllanartige Masse wird, und nur in seinem
Innern beim Zerschlagen noch die verglaste Beschaffenheit zeigt.

Das meiste Arsenik kommt aus den Kobaltwerken Sachsens, wo die
Schmälte gemacht wird, sonst aber auch aus Böhmen, Schlesien und Ocst-
reich. Ein großer Theil pflegt schon gepulvert herübergebracht zu werden,
welches jedoch selten rein, sondern fast immer mit Kalk, zermahlcnem Gyps
und Schwerspat!) vermischt ist. Auch Unter dem ganzen Arsenik sollen sogar
ganze Stücke Schwerspat!), mit Schwerspath- und Gypspulver bestreut, vor¬
kommen. Diese Verunreinigungen geben sich durch ihre Feuerbestandigkeitzu
erkennen, wogegen das Arsenik auf Kohlen völlig verdampft, dessen Dampf
man jedoch mit der größten Vorsicht zu vermeidenhat, da das weiße Arse¬
nik eins der verderblichstenGifte ist.

Die arsenige Säure schmeckt herbe und scharf metallisch, Hintennach
süßlich, röthet die blauen Psianzenfarben, wiewohl sie den Veilchcnsaft grün
färbt. Auf glühende Kohlen gebracht verbreitet die daraus reducirte metalli¬
sche Basis einen starken Knoblauchsgeruch, wobei diese durch den Sauerstoff
der Luft wieder zu arseniger Säure wird und als solche weiße Dämpfe bil¬
det; in «erschlossenen Gefäßen wird sie sublimirt, und schmilzt bei einer plötz¬
lich angebrachten Hitze zu einem durchsichtigenGlase. An der Luft wird sie
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jedoch undurchsichtig und zu einer porcellanartigen Masse. Wasserstoff und
Kohlenstoff entziehen ihr in der Rothglühhitze den Sauerstoff, wobei im er-
ssern Falle Wasser, im zweiten Kohlensaure gebildet, in beiden aber das
Metall reducirt wirb. Spec. Gew. im glasigen Zustande 5,0; im gepulver¬
ten 3,699. Nach Berzelius besteht sie aus 75,82 Arsenik und 24,18
Sauerstoff.

Ueber die Auflöslichkeit der arsenigen Säure in Wasser ist man lange in
Zweifel gewesen. 33 ucholz nahm an, daß der eine Theil derselben dem andern
Theile etwas Sauerstoff entziehe, wodurch der erster« etwas mehr gesäuert
(ohne jedoch in Arscniksäure überzugehen) und in Wasser auflöslich gemacht
werde, wogegen der andere Theil von graulicher, schmutziger, dem Metall-
glanze sich etwas nähernder Farbe zurückbleibt, und dadurch seine Annähe¬
rung zum metallischenZustande einigermaßen zu erkennen giebt. Hr. Prof.
Fischer (Schw. I. XII. S. 155.) stellte hierauf die Behauptung auf, daß
das weiße Arsenik als solches in Wasser unauflöslich sey, und daß eine Lö¬
sung desselben eine Erhöhung seines Oxydationszustandes voraussetze, daß
diese Erhöhung jedoch entweder auf Kosten des im Uebermaße vorhandenen
Arseniks, oder auch durch Erhöhung der Temperatur bewirkt werden könne.
P faff (Handbuch der analytischen Chemie Iste Ausg. 2r Bd. S. 380.) fand
diese Behauptung nicht bestätigt, indem es ihm gelang, nicht nur in der
Siedehitze, sondern auch bei gewöhnlicher Temperatur das weiße Arsenik bis
auf die letzte Spur aufzulösen; auch konnte er bei Auflösung einer großen
Quantität weißen Arseniks in Wasser bei einer Hitze von 6U°, wobei die
Retorte mit dem pneumatischen Apparate in Verbindung gesetzt wurde, keine
Spur von Wasserstoffgasentwickelungbemerken. Wenn nämlich eine Säuerung
des Arseniks zur völligen Auflöslichkeit desselben erfoderlich ist, so könnte
diese bei dem Ausschlüsseder atmosphärischen Luft nur auf Kosten des Was»
sers erfolgen, und wenn der Sauerstoff desselben sich mit dem Arsenik ver¬
bindet, so mußte der zweite Bestandteil des Wassers, der Wasserstoff, aus¬
geschieden werden, und als Gas in die pneumatische Röhre treten. Fischer
überzeugte sich von der Richtigkeit dieser Angaben, meint jedoch, seine An¬
sicht nicht aufgebend, daß sich hier vielleicht eine Verbindung von Wasserstoff,
Sauerstoff und Arsenik in der Art bilde, daß zwar etwas Sauerstoff an
das Arsenik trete, ohne daß jedoch der dazu nöthige Sauerstoff den Wasserstoff
ganz frei mache, sondern dieser vielmehr in der Auflösung mit dem Wasser
verbunden bleibe. Beim Abrauchen der Auflösung tritt nach Fischer die
in der Auflösung enthaltene neugebildcte arsenige Säure durch Wiederab¬
gabe ihres Sauerstoffs wieber in den Zustand des gewöhnlichen weißen Ar¬
seniks zurück, denn dieses wird als Rückstand erhalten.

Angemessenerscheint wohl die Annahme, daß die Auflöslichkeitdes wei¬
ßen Arseniks mehr von seinen Aggregatzustande abhänge. Das lange der Ein¬
wirkung feuchter Luft ausgesetzt gewesene gepulverte Arsenik (das also Hydrat
ist) löst sich leicht auf, wogegen glasartige, zu Pulver geriebene Stückchen
lange anhaltendes Kochen erfodern, endlich sich aber doch auflösen. Jedoch

l. 7
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wird selbst durch anhaltendes Kochen des Wassers mit Arsenik nicht eine ge¬
sättigte Auflösung erhalten werden; man kann nämlich die Auflösung noch
sehr bedeutend abdampfen, ohne daß die Saure abgeschiedenwird. Wenn
sie zu krystallisiren anfängt, enthält die Auflösung zwischen ^ oder ^5 ihres
Gewichts weißen Arsenik. Nach Buche lz wird 1 Th. arsenige Säure bei
^- 100° von 12^z Th. Wasser, bei -^ 60" von 22 Th., bei -j- 18° von
50 Th. und bei 10 ° von 66, 6 Th. Wasser aufgenommen. Die Säure kry-
stallssirt aus der Auflösung in durchsichtigen Nadeln, Oktaedern und Te¬
traedern.

Die arsenige Säure zeigt wenig Affinität zu den übrigen Säuren,
sie löst sich i» ihnen oft weniger leicht, als in Wasser; die lose Verbindung
zerfällt oft schon beim Erkalten der heißen Lösung. Mit den Basen bildet
sie die arsenigsauren Salze; in der Verwandtschaft steht sie aber schon der
Kohlensäure nach, da die Salze zum Theil durch diese zerlegt werden.

Die arsenige Säure findet in der Medicin, sowohl zum innerlichen als
zum äußerlichen Gebrauche Anwendung, und hiezu wähle man die noch recht
glänzenden und blendend weißen Stücke, Zum innerlichen Gebrauche ist von
der preuß. Meoicinalbehöroe folgende Vorschrift zur Bereitung der 8nwtin
iu'8e»i«»li8 gegeben worden:

Nimm: Weißes aufs feinste gepulvertes Arsenik
Gereinigtes kohlensaures Kali, von jedem 64 Gran,
Destillirtes Wasser 8 Unzen,

löse es durch Digestion in einem gläsernen Kolben auf.
Der erkalteten Auflösung fetze hinzu:

ZusammengesetztenAngelicaspiritus ein halbe Unze,
Destillirtes Wasser soviel als erfodert wird, damit die ganze

Masse zwölf Unzen an Gewicht halte.
Jede Drachme dieser Auflösung enthält ^ Gran Arsenik.

In dieser Auflösung ist die arsenige Säure mit dem Kali verbunden,
und dieses arsenigsaure Kali (liali iu-zenico^uin), welches auch bisweilen
für sich in der Auflösung verordnet wird, wird dadurch erhalten, daß man
weißes Arsenik mit aufgelöstemkohlensaurem Kali in der Wärme behandelt,
die Auflösung filtrirt, und zur Trockne verdampft, wodurch man eine gelbe,
klebrige, ekelhaft riechende Masse erhält, welche auch zweckmäßig im flüssigen
Zustande aufbewahrt werden kann, jedoch so, daß die Menge des aufgelösten
Arseniks bekannt ist.

Auch äußerlich findet das weiße Arsenik in der Medicin Anwendung,
und folgendes Mittel gegen den Gesichtskrebsvon dem Zollrendanten Hell¬
mund in Oldendorf ist von mehreren^S'eiten empfohlen worden.

Nimm: Zinnober eine halbe Drachme
Asche von alten gebrannten Schuhsohlen
Drachenblut; von jedem vier Gran
Weißes Arsenik einen halben Scrupel.
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Bon diesem Pulver werden ungefähr anderthalb Gran unter eine Drachme
von folgender Salbe gemengt:

Nimm: Peruvianischen Balsam
Schierlingsextract von jedem eine Drachme
Essigsaures Blei einen Scrupel
Wachssalbe eine Unze.

Mit dieser Salbe bestreicht Hellmund ganz dünn ein Plumasseau, wel¬
ches groß genug ist, nicht allein die schadhaften Theile, sondern auch eine
Linie breit die gesunden zu bedecken. Der Schmerz ist gering und hält nur
kurze Zeit an. Der Verband bleibt 24 Stunden liegen, wird dann durch
ein warmes Decoct von Hollunderblüthen losgeweicht, das Mittel auf die¬
selbe Art von neuem aufgelegt, Und so fünf Tage hinter einander verfahren.
Den 6ten, 7ten, 8ten, 9ten, loten, Uten Und IZten Tag wird der Schaden
bloß mit der Salbe, ohne daß Pulver zugesetzt wird, verbunden, worauf
das Geschwür rein wird, und die Heilung nach einigen 20 Verbänden, ge¬
wöhnlich höchstens nach dem 40stcn Verbände, erfolgt. Findet Hellmund
nach dem 12ten Verbände, daß vielleicht eine Stelle nicht ganz rein ist, so
verbindet er diese noch 2 Tage, wie es in den ersten 5 Tagen geschehen ist,
(nämlich mit Zusatz des arsenikhaltigen Pulvers). Hellmund macht darauf
aufmerksam, daß man nicht allein feine Cyarpie nehmen, sondevn diese auch
mittelst eines Messers weich machen müsse, damit die Salbe alle schadhaften
Theile besser berühren könne.

Häufig wird das weiße Arsenik auch zur Vertilgung der Ratten und
Mäuse aus den Apotheken verlangt; es darf jedoch niemals für sich al¬
lein und unvermischt, sondern nur nach folgender Zusammensetzungverkauft
werden:

Nimm: Acht Loch fein gepulvertes Arsenik
Sieben Loth feines Weizenmehl
Ein Loth feinste Kohle, oder eben so viel ausgeglühten Kienruß

und Einen Gran Bisam mit verdünntem Weingeiste abgerieben.

Das Gemenge wird innig vermischt, und in Wohl verstopften KrUcken zu 2
Loth verwahrt.

Das weiße Arsenik wird auch häufig in Künsten und Gewerben ange¬
wandt, besonders in der Färberei, Kattundruckerei, bei der Bereitung des
Glases, wobei es zugesetzt wird, um das in den Materialien befindlicheEi¬
sen in Oxyd zu verwandeln, wovon das Glas weniger als vom Oxydul ge¬
färbt wird, zur Bereitung des Qperments, Scheeleschen Grüns u. s. w.
Doch ist der Handel damit den nöthigen Beschränkungen unterworfen.

3) Die Arseniksäure. Sie wurde von Scheele entdeckt. Man er¬
hält sie, wenn 8 Th. arsenige Säure mit 2 Th. concentrirter Chlorwasser-
stoffsäu« von 1,2 spec. Gew. gekocht werden, die man mit 24 Th. Salpe¬
tersäure von 1,25 spec. Gew. in kleinen Portionen versetzt. Das Gemenge
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wird in gläsernen Gefäßen, bis es die Consistenz eines Syrups erhalten, de-
stillirt. Die Säure wird darauf in einen Platintiegel gegossen, und bis zu
einer dem Glühen nahen Temperatur erhitzt, bei welcher sie lange erhalten
wird, damit alle Salpetersaure verjagt werde. Die so erhaltene Saure ist
milchweiß und ist wasserfreieArseniksäure. Im Glühen wird ein Theil zer¬
fetzt, und man erhält eine geschmolzene Masse, die aus Arsenik und aus ar¬
seniger Saure besteht, und die bei Auflösung in Wasser die letztere unauf¬
gelöst zurücklaßt. In strengerer Hitze wird sie gänzlich in Sauerstoffgas und
arsenige Saure verwandelt, welche sich verflüchtigen. Die wasserfreie Ar¬
seniksäure löst sich beim Ueberaießen mit Wasser nur theilweise auf, und läßt
ein weißes Pulver unaufgclöst zurück, welches sich aber nach längerer Ein¬
wirkung des Wassers, zumal bei öfterm Umschüttcln der Flüssigkeit, ohne
Rückstand auflöst.

Die Arseniksäure ist eine der stärkeren Sauren, und verjagt, unterstützt
durch Wärme, alle flüchtigen Säuren. Sie besteht aus 65,3 Arsenik und
34,7 Sauerstoff.

Beide Säuren des Arseniks geben eigene neutrale, basische und saure
Salze. Sie zeichnen sich dadurch aus, daß, wenn sie auf Kohlen vor dem
Löthrohre erhitzt werden, sie einen starken Knoblauchgeruch ausstoßen, und
mit Kohlenpulver gemischt und in einer Glasröhre erhitzt, metallisches Ar¬
senik geben.

Schwererde und Strontian haben nach Moretti eine größere Ver¬
wandtschaft zur Arseniksäure, als zur Schwefelsäure; arseniksaures Stron¬
tian ist leicht aufiöslich, nicht aber die arseniksäure Schwererde. Diese letz¬
lere (aus arseniks. Kali und salpeters. Baryt erhalten), mit Traganth zu Pa¬
sten gemacht, giebt nach Osann einen Leuchtstein, welcher, einer glühenden
Kohle ähnlich, das Leuchten des bononischen Phosphors hinter sich läßt.

Mit dem Wasserstoffe verbindet sich das Arsenik in 2 Verhältnissen:
1) Arsenikwasserstoffin fester Form, wenn man bei der Zersetzungdes

Wassers durch die Elektricität sich des Arscnikmetalls als negativen Leiters
bedient. Die Verbindung des Arseniks mit dem Wasserstoffescheidet sich vom
Metalle in kastanienbraunen Flocken ab.

2) Arsenckwasserstoffgas, von Scheele entdeckt. Man erhält diese
Gasart, wenn Zinn oder Zink mit feingepulvertem Arsenikmetall vermischt,
und in concentrirter Chlorwasserstoffsäure aufgelöst wird. Der Geruch ist
stinkend und sehr unangenehm, und dem des Arseniks nicht ganz ähnlich.
Diejenigen, welche mit dieser Gasart Versuche angestellt haben, und die von
den kleinen Quantitäten, deren Ausgang an den Gefäßen man oft bei den
Versuchen nicht hindern kann, eingeathmet haben, sind von Angst, Müdigkeit,
Schwindel, Ekel, Erbrechen und der hartnäckigsten Verstopfung befallen wor¬
den, gegen welche man Thee und schwefelwasserstoffhaltigesWasser als die
besten Linderungsmittel benutzt hat. Der verdiente Gehlen wurde von die¬
sem Gase getödtet.

Hünefeldt ^Physiologische Chemie S. 133.) giebt bei dem Beweise der
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faulmßwidrigen Kraft des Arseniks an, daß sich nach geraumer Zeit das Ar¬
senik in Verbindung mit Wasserstoff als Arsenikwasserstoffgasaus den damit
vergifteten Leichen entferne, und eben wegen dieses Umstände« die Arbeiten
der Taridermie sehr schädlich werden können. Derselbe bemerkt (Horn's Ar¬
chiv 1826. Juli und August S. 10.), daß auch die mit Scheeleschem Grün
angestrichenen Zimmer, besonders wenn sie auf ebener Erde, etwas dunkel
und feucht sind, eine sehr schädliche Luft enthalten können; wenigstens muß
ein längerer Aufenthalt in solchen, zugleich nachlässig gelüsteten Zimmern sehr
nachtheilig werden. Die arsenige Säure des mit thierischem-Leim ange¬
rührten Scheeleschen Grüns wird zum Theil allmälig in Arsenikwasserstoffgas
umgewandelt, was man schon durch den knoblauchartigen Geruch erkennen
könne. Hünefeldt ist durch eigene hinlängliche Erfahrung von der Wahr¬
heit dieser Behauptung überzeugt worden.

Mit dem Schwefel kann das Arsenik in allen Verhältnissen zusammen¬
geschmolzen werden. Wir kennen davon 3 bestimmte Verbindungen:

1) Schwarzes Arsenik, wenn die rothe Schwekelungsstufe oder das Rc-
algar mit einer Auflösung von kaustischem Kali digerirt wird, wobei sich
das Nealgar in ein schwarzes, etwas ins Bräunliche ziehendes Pulver ver¬
wandelt.

2) Rothes Schwefelarsenik, Realgar, Sandarak. Man erhält dies,
wenn Schwefel mit metallischemArsenik, oder mit arseniger Saure, die im
Überschüsse zugesetzt worden sind, zusammengeschmolzen werden. Die Masse
ist durchsichtig, schön rubinroth. Es wird im Großen dargestellt durch De¬
stillation des Schwefelkiesesmit Arsenikkies. Es kommt im Mineralreiche kry-
stallisirt vor, und zwar in Sachsen, Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen und
vielen vulcanischen Gegenden, auch in China und Japan. Besteht nach
Berzelius aus 70,04 Arsenik und 29,96 Schwefel. Klaproth fand
das natürliche zusammengesetztaus 69 Arsenik und 31 Schwefel. Es wird
in der Malerei gebraucht, wozu es schon die Griechen angewandt haben.
Auch kommt es zu dem sogenannten weißen indischen Feuer, welches man
erhält, wenn ein Gemenge von 24 Th. Salpeter, 7 Th. Schwefelblumen
und 2 Th, Realgar genau gemischt und entzündet wird. Das Feuer die¬
ses Genienges ist ganz farblos.

3) Gelbes Schwefelarscnik, Rauschgelb, Auripigment, Opermcnt, wird
erhalten, wen» eine Auflösung der arsenigen Säure in Chlorwasserstoff¬
säure durch Schwefelwasserstoffgas niedergeschlagenwird. In der Auflösung
der arsenigen Saure in Wasser bildet sich nach Gmeli» mit der Hydro-
thionsäure hydrothionsaures Arsenikoryd, welches die Flüssigkeit gelb färbt,
aus der sich aber erst durch Zusatz einer stärkern Säure Schwefelarsenik nie-
dcrschlägi. Der Niederschlag ist schön citronengelb, und in Säuren unauf¬
löslich, wird aber von Salpetersäure und Königswasser zersetzt.

Im Großen wird das Qperment dadurch bereuet, daß man einen Theil
Schwefel und zwei Theile ungereinigte arscnige Säure in Sublimirgefäßen
erhitzt. Ein Antheil Schwefel wird durch den Sauerstoff der arsenigen

,
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Säure in schweflige Säure verwandelt, der übrige sublimirt sich mit den,
metallischen Arsenik verbunden zu Rauschgelb. Dieses erscheint in schweren
citrongelben Massen, welche einen muschligen Bruch haben, und in dünnen
Blättchen halbdurchsichtig sind. Es wird in der Färberei benutzt, oft auch
als desoxydirendes Mittel bei der Auflösung des Indigs.

Diese Verbindung kommt auch, in Massen von biegsamen, gelben, glän¬
zenden Blättern, bisweilen mit kleinen Antheilen der vorhergehendengemengt,
in der Natur krystaMsirt vor, und zwar hauptsächlichin Ungarn, Sieben¬
bürgen, Natolien und in einem großen Theile des Orients. Klaproth
fand sie zusammengesetztaus 63 Arsenik und 38 Schwefel. Nach Berze-
lius besteht das Rauschgelb aus 60,92 Arsenik und 39,08 Schwefel.

4) Das mit der Arseniksäure proportionale Schwefelarsenik wird erhal¬
ten durch Fällung einer etwas concentrirten Auflösung von Arseniksäure mit
Schwefelwasserstoffgas, oder durch Zersetzung einer concentrirten Auflösung
von arseniksaurem Kali mittelst dieses Gases und durch Fallung des dabei
gebildeten Schwefelsalzes mit Chlorwasserstoffsäure. Man erhält einen der
vorigen Schwefelungsstufe so ähnlichen Niederschlag, daß er dem Ansehen nach
nicht davon unterschiedenwerden kann, außer etwa durch die etwas Heller«
Farbe. Er besteht aus 48,3 Arsenik und 51,7 Schwefel.

5) Eine noch höhere Schwefelungsstufe des Arseniks. Diese fünfte und
die erste Schwefelungsstufe stehen nicht in einem solchen einfachen Verhält¬
nisse, wie die 2te, 3te und 4te (nämlich wie 2, 3 und 5). Das erste besteht
aus 96,53 Arsenik und 3,47 Schwefel, das letzte dagegen aus 20 Arsenik
und 80 Schwefel. Beide sind nur in chemischer Rücksicht zu bemerken.

Mit den Metallen verbindet sich das Arsenik leicht; die geschmeidigen
werden davon spröde, und die schwerschmelzenden leichtflüssiger.

Wird Arsenik mit fetten Oelen gekocht, fo erhält man eine dunkle pfla¬
sterähnliche Masse, die einen sehr unangenehmen Geruch verbreitet.

Auf lebendige Thiere und auf' Pflanzen (Marcet 's Versuche in Schw.
N. I. XV. !825. S. 340.) wirkt dieses Metall ohne Ausnahme wie ein
zerstörendes Gift. Die Arseniksäure und nach ihr die arsenige Säure sind
die giftigsten Verbindungen dieses Metalls. Ihre Salze und das Schwefel¬
metall sind es in weit geringerem Grade. Nach Orfila (Toxikologie, übers,
von Hermbstädt I. S. 247.) soll nur das künstlich bereite Schwefelarsenik
giftig wirken, während das natürliche Operment nicht dieselben giftigen Wir¬
kungen zeigt.

Es ist eine für Jeden nützlicheKenntniß, die Erscheinungen zu kennen,
welche den Verdacht erregen können, daß eine Vergiftung mit diesem gefähr¬
lichen Metalle stattgefunden habe, und die Mittel zu wissen, die man da¬
gegen versuchen muß. Die Symptome, welche von einer gefährlichen Dosis
Arsenik erzeugt werden, fangen ungefähr eine Viertelstunde nach dem Ver¬
schlucken des Giftes an. Zuerst fühlt der Leidende Schmerzen im Magen, mit
Angst begleitet, danach kommt eine brennende Hitze im Magen und in den
Gedärmen, mit einem beinahe nicht zu stillenden Durste. Darauf stellen sich
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nach einander Erbrechen, fürchterliche Kolikschmerzen, und bisweilen ein ge¬
waltsamer Durchfall ein, wobei der Mastdarm die Oberhaut verliert und
angefressen wird; kalter Schweiß, Ohnmächten, peinlicher Krampf in Al¬
men und Beinen, Besinnungslosigkeit, Zuckungen und endlich der Tod. Die¬
ser schreckliche Zustand kann oft 5 — 10 Stunden und darüber dauern. Der
tobte Körper schwillt stark auf, und wenn er blutreich war und die Jahres¬
zeit warm ist, geräth er schnell in eine stinkende Föulniß, woran jedoch das
Arsenik eigentlich keinen Theil hat. Bei der Leichenöffnung findet man das
innere Häutchen des Magens entzündet, hie und da angefressen und zerstört.
Es ist jedoch nicht ohne Beispiel, daß es Arsenikvergiftungen gegeben hat,
wobei keine inflammatorischenZufälle sichtbar gewesen sind. Die Gefäße des
Gehirns sind mit Blut überfüllt, nicht selten ist eins oder das andere davon
geborsten, so daß sich hier im Gehirn ganz dieselben Erscheinungen, wie
beim Schlagflusse, obgleich in höherem Grade, zeigen.

Als Rettungsmittel sind zu versuchen 2) Brechmittel, d) neutralisirenbe
Mittel, die seine Giftigkeit einhüllen oder vermindern, und e) einhüllende,
welche die Gedärme gegen den Reiz des Giftes bedecken. Keins dieser Mit¬
tel darf versäumt werden. Brechwurzel paßt besser als andere Brechmittel,
gewöhnlich darf aber das von selbst erfolgende Erbrechen nur durch eine
Menge lauwarmes Wasser oder Milch, mit ein wenig Alkali versetzt, um
ihr einen ekelhaften Geschmack zu geben, befördert werden. Man muß das
beim Erbrechen Ausgeleerte einsammeln, um es untersuchen zu können, weil
die größte Menge dieses Giftes öfters auf diesem Wege fortgeht. Darauf
werden neutralisirende Mittel, Alkalien und schwefelwasserstoffhaltigesWas¬
ser, gegeben. Erste« sind leicht bei der Hand, man braucht nur auf ge¬
wöhnliche Asche kochendesWasser zu gießen, und die Lauge mit Milch oder
mit etwas dicker Hafersuppe zu mischen, und den Kranken recht viel da¬
von verzehren zu lassen, und immer die Dosis zu wiederholen, so oft sie
durch Erbrechen ausgeleert worden ist. Das arsenigsaure Kali ist weniger
giftig-

Sollte das Schweselarsenik weniger giftig seyn, so würde es vielleicht
am besten seyn, 15 bis 20 Gran Gch'refclleber zu geben, welches man in
sehr vielem, z. B. °, berliner Quart, Wasser auflöst. Als Gegengift ist auch
Zuckersaft, in reichlichemMaße getrunken, empfohlen worden. Eine chemi¬
sche Ginwirkung von 2 Unzen Zuckersaft auf ^ Gran Arsenik konnte von
mir nicht bemerkt werden, indem selbst nach Jahresfrist noch sämmtliche Rea-
gentien das Arsenik'anzeigten.

sieden allem diesen muß man die einhüllendenMittel nicht versäumen,
unter welchen die Milch die erst« Stelle einnimmt.

Nachdem alle Lebensgefahr aufgehört hat, bleibt eine Empfindlichkeit
der Gedärme zurück, die oft durch Unvorsichtigkeitund schlechte Behandlung
den Tod zur Folge haben kann. Diese Empfindlichkeit erfodert eine» oft
wiederholten Gebrauch von Opium und Milchdiät. Im Allgemeinen ist es
weit leichter, alte, als junge Leute zu retten, und bei Thieren hat man ge-
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funden, daß sehr alte, oft ohne bedeutende Beschwerde, Dosen vertragen,
die junge Thiere von derselben Gattung schnell tödten,

Da die Gesetze Leben für Leben fodern, so ist es nöthig, baß alle diese
Zeichen einer geschehenenVergiftung auch durch die wirkliche Anwesenheit
des Giftes in dem Inhalte des Magens und der Gedärme, oder in den
Stoffen, deren sich der Kranke durch das Erbrechen entledigt hat, bestätigt
werden. Man sucht dann zuerst die arsenige Säure in fester Form auf,
und entdeckt sie dabei öfters in Gestalt kleinerer oder gröberer weißer Kör¬
ner, Man untersucht, ob sich solche Körner in den content!« befinden, auf
die Weise, daß der ganze Inhalt des Magens und der Gedärme in Waffer
gelegt und damit angerührt wird, wo dann die Arsenikkörnereher als die
andern Substanzen zu Boden sinken, und gesammelt werden können. Man
untersucht auch die innere Haut des Magens, besonders die am meisten in-
flammirten Stellen, ob sich keine Körner von arseniger Saure darin fest¬
gesetzt haben.

Die Ausmittelung des Arseniks hei Leichnamen ist demnach einer der
wichtigsten Gegenstände der gerichtlichen Medicin, und es ist dieser Gegen¬
stand daher auch seit langer Zeit mit vorzüglicher Sorgfalt bearbeitet wor-
den. Die vorzüglichstenReagentien zur Entdeckung des Arseniks sind:

1) DieHydrothionsäure oder das Schwefelwasserstoffgas,aus durch
Zusammenglühen von Aetzkalk und Schwefel frisch bereiteter, keine Kohlensaure
enthaltender Schwefelleber, oder am besten aus dem Schwefeleisen (siehe
5'Li-i-um) durch Salzsäure entwickelt. Da etwanige Kohlensäure die Wirk¬
samkeit dieses Reagens bedeutend schwächt dadurch, daß sie die Aufnahme des
Schwefelwasserstoffgasesvon der durch jenes Gas angeschwangertenFlüssig¬
keit hindert, so ist es nöthig, die Flüssigkeit zur Vertreibung der Kohlen¬
säure nicht nur aufzukochen, sondern auch sie einzuengen, weil bei einer ge¬
lingen Quantität Arsenik sich erst dann der Niederschlag ausscheidet. Schu¬
mann fand es noch vorzüglicher, die gclbgefärbte Flüssigkeit gefrieren zu
lassen, aus welcher sich dann nach dem Aufthauen der Niederschlag, wahr¬
scheinlich durch vermehrte Krystallanziehung, aueschied. Noch mehr hat man
auf Entfernung eines etwa in der zu prüfenden Flüssigkeit vorhandenen freien
Alkalis, durch Zusatz von Essig- oder Weinsteinsäure, zu achten, weil durch

. jenes di? Einwirkung des Gasts auf Arsenik gänzlich aufgehoben wirb. Ist
Arsenik in der Flüssigkeit vorhanden, so wird ihr durch das Gas eine citro-
nengelbe Farbe mitgetheilt, die auch noch bei 100,0a0facher Verdünnung be¬
merklich wird, jedoch ohne alle Trübung, wenn nicht eine stärkere Säure,
namentlich die Weinsteinsäure zugesetzt worden, in welchem Falle Schwefel¬
arsenik als ein stockiger citronengelber Niederschlagzu Boden fällt, der auch
bei 12c>,c>o<1facherVerdünnung nach einiger Zeit noch bemerklichwird. Da¬
her kann auch die Hahnemannsche Weinprobe benutzt werden, die aber den
Nachtheil hat, daß sie die Flüssigkeitbedeutend verdünnt.

vi-. Ehristifon (Schw. N. I. XIII. S. 347.) erklärt diese Prob«
und die nachfolgende Reduction für untrüglich, und daher auch für allein
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hinreichend,um über die Gegenwart des Arseniks entscheiden zu können. Ge¬
gen Pfaff's (Analytische Chemie 1821. I. S. 119.) Behauptung, daß auch
die Arseniksaure und die arseniksauren Salze durch Schwefelwasserstoffgasgelb
niedergeschlagen werden, führte Schumann (Schw. N. I. XIII. 1825.
S. 358.) Versuche an, die das Gegentheil beweisen sollten. Auch Buch-
n e r (Toxikologie S. 403.) behauptet, daß die Arseniksaure und ihre Salze
nicht verändert würden, und bemerkt, daß erst nach mehreren Stunden ein
gelber Niederschlag erscheine, welches entweder davon herrühre, daß die Ar¬
seniksaure mit etwas arseniger Saure vermischt war, oder daß der Schwe¬
felwasserstoff im Ueberschuffe angewendet desoxydirend gewirkt hat. Pfaff
(Schw. N. I. XV. 1825. G. 95.) hat hingegen durch Versuche nachgewie¬
sen, daß die reine Arseniksaure sogleich durch die erste hindurchströmende
Blase Schwefelwasserstoffgasgelb gefärbt, und auch ein Niederschlag gebil¬
det wurde. Dieser Niederschlag ist das als 4te Schwefelungsstufe beschriebene
Schwefelarsenik, welches, wie dort angeführt worden, behufs einer etwa nö-
thig werdenden Berechnung des Gehalts an Arsenik, in 100 nur 48, Z Ar¬
senik enthalt, wogegen das aus der arsenigen Säure gefällte Schwefelarse¬
nik 60,92 Arsenik enthält.

Die Empfindlichkeitdieses so vorzüglichen Prüfungsmittels, des Schwe¬
felwasserstoffgases, scheint durch Kochsalz, Fleischbrühe und Theeaufguß ge¬
schwächtzu werden; völlig unsicher aber wird dasselbe durch Brechweinstein,
welcher durch dasselbe mit orangengelber Farbe niedergeschlagenwird, und
dann den etwanigen Arsenikgehalt nicht erkennen»täßt; ja es schlägt unter
gewissen Umständen auch organischeStoffe nieder. Eadmium wird ahnlich gefallt.

2) Kupferammoniak. Eine Auflösungdes (!upl'um »nI^n>iii<-<>.ÄM'
inoniatuni scheint vor einer Auflösung des aus schwefelsauremKupfer durch
Kali gefällten Kupferoxydes in ätzendem Ammoniak den Vorzug zu verdienen.
Durch das Kupferoxyd wird das Arsenik in gelblichgrünen, fast apfelgrü¬
nen Flocken (arsenigsaures Kupferoxyd, ScheeleschesGrün) niedergeschlagen,
und es bewirkt noch bei 100,000facher Verdünnung eine schwache grünliche
Färbung. Doch wende man dieses Reagens nur in geringer Menge an, da¬
mit nicht die lasurblaue Farbe desselben die Erkennung der grünlichen Fär¬
bung hindere.

UeberschüssigesAmmoniak hindert die Niederschlagung; Brechweinstein
erzeugt einen weißen Niederschlag; Fleischbrühe hebt die Einwirkung durch¬
aus auf; Theeaufguß ändert die blaue Farbe sogleich in «ine dunkelrothbraune
um; Salmiak endlich vernichtet alle Wirksamkeit so weit, daß sogar ein schon
vorhandener Niederschlag von ScheeleschemGrün durch Salmiak völlig wie¬
der aufgelöst wird unter Wiederherstellung der blauen Farbe. Eben so ma¬
chen freie Säuren und Alkalien den Niederschlag wieder verschwinden. Dem
Angeführten zufolge wird aus einer Abkochung der Magenhäute das Arse¬
nik durch Kupferammoniak nicht niedergeschlagenwerden. Ueberdemwird die¬
ses Reagens noch dadurch unsicher, daß Zwiebelabsud mit demselbeneine, dem
Scheeleschen Grün ganz ähnliche grünliche Färbung hervorbringt.
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Z) Kalkwasser. Dieses muß frisch mit destillirtcm Wasser bereitet seyn,
und noch heiß angewandt werden. Es bewirkt einen weißen Niederschlag von
arsenigsaurem Kalke, und trübt die Auflösung noch bei ZMOfacher Ver¬
dünnung. Da der arsenigsaure Kalk nicht nur durch jede Säure, sondern
auch durch überschüssige Arsenikauflösung aufgelöst wird, so muß die zu prü¬
fende Flüssigkeit frei von Säure seyn, auch diese in das Kalkwasser gegossen
werden. Die Behauptung, daß der arsenigsaure Kalk auch in einem Über¬
schüsse von Kalkwasser oder einem freien Alkali auflöslich sey, ist nur dann
richtig, wenn die in der Flüssigkeit etwa enthaltene Salpetersäure mit Am¬
moniak (nicht mit Kali oder Natron) gesättigt worden, denn das dadurch ge¬
bildete salpetersaure Ammoniak (das salpetersaure Kali und Natron nicht)
hat das Vermögen, den schon gebildeten arsenigsauren Kalk wieder aufzulö¬
sen, welche Eigenschaft außerdem auch dem salzs., essigs. und schwefels. —
nicht dem Phosphors, und kohlensauren-— Ammoniak zukommt,

Das Kalkwasser wird jedoch schon für sich, ohne Beimischung des Ar¬
seniks getrübt von Theeaufguß, Brechweinauflösung und Fleischbrühe. Dieser
letztere Niederschlag wird fast immer in den Content!« entstehen, und ist
theils phosphorsaure Kalkerde, theils eine Verbindung von Kalk mit thieri-
fchen Stoffen.

4) Salpetersaures Silber. Giebt mit arseniger Säure einen gel¬
ben, mit Arseniksäure einen braunen Niederschlag. Enthalt die Auflösung nur
-53 „'«»a , i« ->,«'„»»' weißes Arsenik, so scheidet sich das arsenigsaure Sil-
beroiyd als ein gelber Niederschlag aus, der an der Luft und beim Trocknen
braun wird. Die arsenige Auflösung muß jedoch vorher mit einigen Tropfen
Aetzammoniakversetzt werden, um ein neutrales arsenigsaures Salz zu bilden,
wobei große Genauigkeit zu beobachten ist, da nämlich das arsenigsaure Sil-
beroryd sowohl in Ammoniak als in Säuren leicht auflöslich ist, der Erfolg
mithin davon abhängt, daß weder eins noch das andere vorwalte. Wenn
man mit einem Glasstabe einen Tropfen Aetzammoniakin die kleine Probe
der Flüssigkeit bringt, und dann die Oberfläche derselben mit einem mit Sil-
beraustösung befeuchtetenGlasstübchen berührt, so sieht man hier sogleich ei¬
nen gelben Streifen entstehen, der sich allmälig in der Flüssigkeit senkt.

Theeaufguß wird von salpetersaurem Silber dunkel rothbraun gefärbt,
und läßt einen geringen Arsenikgehalt nur undeutlich durch eine schwache
gelbliche Trübung erkennen. Brechweinstein ändert die gelbe Farbe des Nie¬
derschlags in eine weiße um. War Kochsalz in der Flüssigkeit vorhanden,
so fälle man die Salzsäure durch salpetersaures Silber so lange, bis ein in
salzsäurehaltiges Wasser fallender Tropfen dieser Flüssigkeit anzeigt, daß sie
schon etwas salpetersaures Silber im Überschüsse enthalte. - Hierauf setze
man derselben Salpetersäure bis zum mäßigen Vorwalten zu, um das etwa
niedergefallene arsenigsaure Silber wieder aufzulösen, siltrire vom Hornsilbcr
ab, und stumpfe in der klaren Lauge wie vorhin die überschüssige Salpeter-
saure durch Ammoniak ab.

Besonders zu berücksichtigen ist, daß auch die phosphorsauren Salze von
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Silbersolution gelb gefärbt werden. Um dieses Hindernlß zu heben, und
die Brauchbarkeit dieses so sehr vorzüglichen Prüfungsmittels zn erhöhen, ist
folgendes Verfahren empfohlen worden (Ruft und Casper Repert. XII. 3.
S, 396.). Mit der verdächtigen Flüssigkeit soll eine breite Linie auf weißes
Papier gezogen werden; längs dieser ziehe man ein Stück Hollenstein lang¬
sam her, und man wird dann einen Streif bilden, der röthlichgelb ist, aber
gleichmüßig von arseniksauren und von phosphorsauren Salzen gebildet wird;
der von Arsenik gebildete ist aber rauh, geronnen, stockig, der von einem
phosphorsauren Kali gebildete homogen und glatt, wiV mit einem Pinsel
aufgetragen. Was aber noch wichtiger ist, ist, daß in einigen Mimten das
Phosphorgelb in ein dunkles Grün übergeht, schwarzer und zuletzt ganz
schwarz wird, während das Arsenikgelb länger steht, und dann braun wird.
Dieses Experiment muß nicht im Sonnenscheine gemacht werden, weil sonst
der Uebergang der Farben zu rasch erfolgt.

Zu empfehlen ist auch noch folgende Verfahrungsweise. Die verdächtige
Flüssigkeit wird mit»: einigen Tropfen Salpetersäure und etwas salpetersaurer
Silberauflösung versetzt, und dann ein Stückchen Kreide hineingelegt. Nach¬
dem durch diese di« Salpetersäure abgestumpft worden, zeigt sich nach etwa
einer halben Stunde ein sehr deutlicher braunrother Beschlag auf der Ober»
stäche der Kreide, welcher ein arseniksaures Silberoxyd ist. Will man den
Erfolg beschleunigen, ss> setze man einige Tropfen essigsauren Baryts hinzu,
und bald wird sich der erwähnte Niederschlag zeigen, auch die überstehende
Flüssigkeit eben so gefärbt erscheinen; phosphorsaure Salze erzeugen jedoch
auch hier ganz ähnliche Erscheinungen. Blechweinstein und Theeaufguß schei¬
nen hier nicht hindernd einzuwirken, nur nimmt der Niederschlag durch den
ersteren eine violette Färbung an. Kochsalzgehalt kann auf die oben ange¬
zeigte Weise beseitigt werden. Auch hier sey die Menge des salpetersauren
Silbers nicht zu groß, weil das Silberoryd durch die Kreide mit grauer
Farbe, die allmülig in die dunkle übergeht, gefällt wird, und dadurch Irr-
thum veranlaßt werden kann,

5) Das mineralische Chamäleon. Die zuletzt roth bleibende Auf¬
lösung wird durch eine auch 100,000fach verdünnte Auflösung des weißen Arse¬
niks ins Gelbe umgeändert. Dieselbe Erscheinung erfolgt aber auch durch
Brechweinstein, Fleischbrühe und Zwiebelabsud; Theeaufguß wird dunkelbräun¬
lich gefärbt. Schwefel- und salzsaures Eisen, essig- und salpetersaures Blei
geben gelbe, wenn auch etwas anders gefärbte Niederschläge.

6) Aetzendes Quecksilbersublimat. Werden dem zu prüfendenFlui«
dum einige Tropfen Sublimataustösung zugesetzt, und füllt bei Zutropfelung von
kohlensauremKali nicht das bekannte Quecksilberoxydmit orangengelber Farbe
nieder, sondern zeigt sich ein weißer Niederschlag, so ist Arsenik zugegen. Bei
sehr geringen Quantitäten Arsenik fällt der Niederschlag mehr oder weniger
blaßgelb aus, jedoch verschieden von der orangengelben Farbe. In diesem
Falle ist das Verhältnis) des Sublimats zum Arsenik zu groß gewesen, man
löse daher alles wieder in Essigsäure auf, setze eine größere Menge des auf
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Arsenik zu prüfenden Fluibums hinzu, und verrichte die Fällung durch Kali
von neuem. Da jedoch bekanntlich das Quecksllbersublimat ebenfalls weiß
wird, sobald Salmiak gegenwärtig ist, so muß hierauf recht sehr Rücksicht
genommen werden.

7) Jod. Um zu entscheiden, ob in einer giftigen Flüssigkeit Arsenik
oder ätzendes Quecksilbersublimatenthalten sey, hat Brugnatelli (Schw.
I. XX. S. 56.) folgendes Prüfungsmittel vorgeschlagen. Man koche frisch
bereitete Weizenstärke in Wasser bis zu einer gehörigen Dicke, hiezu setze
man so viel Jod, daß die Masse eine blaue Farbe bekommt, und verdünne
dann das Ganze mit reinem Wasser, bis es schön azurblau wird. Bringt
man in diese Masse einige Tropfen einer wäßrigen Auflösung des Arseniks,
so wird die Farbe röthlich und verlöscht endlich. Eine Auflösung des Queck-
silbersublimats bringt, zu Jod und Stärke gemischt, fast dieselben Verän¬
derungen als das Arsenik hervor; setzt man aber der Flüssigkeit, auf wel¬
che das Arsenik bereits gewirkt hat, einige Tropfen rectificirte, durchaus
keine schweflige Säure enthaltende' Schwefelsäure hinzu», so wird die ur¬
sprüngliche Farbe schöner noch, als sie vorher war/'wieder hergestellt.
Hat man ätzendes Quecksübersublimat in die Mischung gebracht, so vermag
Schwefelsaure keine Wiederherstellung der Farbe zu bewirken.

Die Iodstärke wird aber nicht nur durch schweflige Saure, selbst im
Minimum, so daß sie das feinste Reagens auf diese Säure ist, entfärbt, son¬
dern auch durch Zwiebelabkochung, und hier wird die verschwundeneFarbe
ganz wie beim Arsenik wiederhergestellt. Außerdem entfärben noch mehrere
Stoffe die Iodstärke, als die Blausäure, das Cyanquecksilber, das salpeter¬
saure Quecksilberoxydul.

Das schwefelsaureEisen, welches lue Gegenwart des Arseniks durch eine
weißliche, schleimige, langsam niedergehendeWölkung anzeigen soll, ist ein
wenig empfindliches und trügliches Reagens, da dieses Eisensalz mit Phos-
phorsäure ganz denselben Niederschlag giebt, auch durch die mehresten Salze,
wenn auch mit veränderten Farben, niedergeschlagenwird.

Cooper hat eine Auflösung des chromsauren Kalis empfohlen, dessen
Säure durch Absetzung von Oxygen an die arsenige Säure in Oxyd mit
grüner, durch Ammoniak nicht blau werdender (Kupfer) Farbe verwandelt
wird. Diese Probe aber kann gleichfalls manche Täuschungen veranlassen,
und steht den andern nach.

Sämmtliche Reagentien können durch Beimischungen, wie angeführt
worden, unsicher gemacht, und nur dann als beweisend angesehen werden,
wenn Arsenik in Substanz vorgefunden und dieser in destillirtem Wasser auf¬
gelöst worden ist. Man kann daher die Untersuchung dadurch fortsetzen,
daß man den durch Kalkwaffer erzeugten Niederschlag zwischen 2 polirte Ku-
pfeiplatten bringt, diese mit Eisendraht zusammenbindet, und mit Kohlen-
pulvcr umgeben einer schwachen Rothglühhitze ausseht. Nach dem Auseinan¬
dernehmen findet man, wenn Arsenik in dem Niederschlage enthalten war,
bei beiden Platten an der ,Berührungsstelle einen weißen Fleck (Weißkupfer),
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welcher auch einem anhaltenden Scheuern nicht weicht. Kalomel und Subli¬
mat geben zwar ganz ahnliche weiße Flecken, doch unterscheide» sich diese von
den durch Arsenik hervorgebrachten dadurch, daß auf den Flecken sich eine
Kruste gebildet hat, welche abgenommen beim Reiben auf der Oberfläche der
Platten sich mit dem früheren Ansinge vereinigt, und ihn wieder weiß macht,
auch die Flecken selbst bei starker anhaltender Hitze durch Verflüchtigung des
Quecksilbers verschwinden, und dem Kupfer eine rauhe Oberfläche zurücklassen.

Diese Probe kann ziemlich als beweisend angesehen werden; ^ Gran
Arsenik konnte von mir <mfs deutlichsteerkannt werden.

Bei größeren Mengen kann man den Kalkniederschlag mit etwas Kupfer-
feile und etwas Kohlenpulver und Kali mischen, und in einem Tiegel, in
dessen Boden ein kleines Grübchen gebohrt worden, und den man über die
Hälfte mit Kochsalzzudeckt, einer halostündigen Glühhitze aussetzen. Bei ge¬
höriger Vorsicht wird man den kleinen weißen Metallkönig unter der geflos¬
senen Decke auf dem Boden finden/

Ein anderer Theil des getrockneten Kalkniederschlageswerbe mit etwas
Borax gemischt auf Kohle vor das Löthrohr gebracht; war Arsenik vorhan¬
den, so wird sich ein knoblauchartiger Geruch entwickeln, durch den noch
^ Gran erkannt werden kann. Der knodlauchartige Geruch ist nun zwar
eine bezeichnende Eigenschaft des Arseniks, doch sind auch hier Täuschungen
möglich, wenn nämlich Fremdartiges beigemischt war, welches beim Verbren¬
nen gleichfalls einen Geruch entwickelt, unter dem sich der des Arseniks ver¬
liert; auch ist zu bemerken, daß Zink und Phosphor einen ähnlichen Geruch
entwickeln. Wirb dagegen Arsenik in Substanz vorgefunden, so gehört die¬
ser Versuch zu den entscheidenden.

Die Hauptprobe aber, das experimentum orueig, welche als völlig
beweisend nie fehlen darf, ist die Reduction. Hierzu werde der Kalknieder¬
schlag, mit noch etwas Kalk vermischt, mit ganz trocknem schwarzemFluß
gemischt, und in eine enge, an dem einen Ende zugeschmolzene,und hier
mit einem Teig aus Bolus und Sand beschlagene Glasröhre gebracht. Nach¬
dem die Seiten derselben mit einer Feder gereinigt, und das offne Ende lose
mit Papier, oder mit einem Stöpsel von falschem Golde, unächtem Blatt¬
golde, mit dessen Kupfer das sich etwa verflüchtigendeArsenik Weißkupfer
bilden wird, verschlossen ist, erhitze man das untere Ende eine Minute lang
durch eine Weingeistlampe bis zum Rothglühen. Es werden sich knoblauch¬
artig riechende Dämpfe erheben, und gleichzeitigwird sich an den Wandun¬
gen der Röhre ein Ueberzug von metallischemArsenik mit Stahlglanz unge¬
fähr -5 Zoll über dem Boden der Röhre zeigen. Man durchschneidetnun an
dieser Stelle die Röhre mittelst einer zarten Feile, trennt die Arsenikschup¬
pen mit der Spitze eines Federmessers ab, oder wendet, wenn die Menge
zu gering ist, den in Stücken zerbrochenen Theil der Röhre mit dem Anfluge
selbst an, bringt etwas davon in einem kleinen Weinglast mit einigen Tro¬
pfen des aufgelösten Oipri »ulpkul-ie«, - ammnniini zusammen, reibt beide
Theile einige Minuten lang mit einem Glasstäbchen zusammen, wo dann
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die blaue Farbe der Mischung bald in die grüne übergehen, und die metalli¬
schen Blättchen verschwinden werden. Ist dieser Versuch vollständig gelun¬
gen, so ist das Vorhandensenn des Arseniks bis zur völligen Gewißheit dar-
gethan.

Die Reduction kann auch noch durch Galvanismus versucht werden, in<
dem das Arsenik am — Pole in schwarzen Blättchen abgeschieden wird.
Büchner (Repert. XXI. 1825. S. 14.) macht zwar mit Recht darauf auf¬
merksam, daß ein bedeutenderTheil des Arseniks mit dem sich gleichfalls am
— Pole entwickelndenWasserstoffgase zugleich entweiche, und daß die Arse-
nilsäure noch hartnäckiger als die arsenige Säure der Reduction durch eine
einfache elektro-chemische Kette widerstehe, daher denn auch Pleischl (Buchn.
Repert. XXI. S. 443.) diese Prüfungsmethode für gar nicht zulässig er¬
klärt; indessen kann ich hier nicht unbedingt beistimmen, indem es mir ge¬
lungen ist, noch ^5 Gran Arsenik auf diese Weise mit völliger Gewißheit
nachzuweisen. Ein Kupferdraht, von dessen Enden das eine sich in einen
Knopf (den Kupferpol), das andere in einen breiten Streifen endigt, werde
mit seinem breiten Ende um ein in einer Glasschale befindlichesStück Zink
gelegt, auf dieses eine an beiden Enden offene, unten aber mit Blase über-
bundene Glasröhre, welche die verdächtige Flüssigkeit, oder die durch Kalk¬
wasser, Kupferammonicck,mineralisches Chamäleon:c. erhaltenen, noch feuch¬
ten Niederschläge enthält, gestellt; hierauf werde der Kupferdraht umgebo¬
gen, und dergestalt in die Glasröhre gesteckt, daß der Pol mit dem Nieder-
schlage in unmittelbare Berührung komme. In die Glasschale werde jetzt
Salmiakwasser gegossen, und das Ganze der gegenseitigen Einwirkung über¬
lassen. Nach 24 Stunden findet man in dem Kupferpol einen deutlichen
grauschwarzen Anflug, der Kupferammoniak grün färbt.

Die Anwendung der angeführten Reagentien wird nicht selten schwierig
durch die zufälligen Bestandtheile, welche die zu untersuchenden Flüssigkeiten,
als die ^nntent» des Magens, der Gedärme :c., enthalten. Gallerte
schlägt zwar den Gerbestoff des Thees und Kaffees nieder, ohne auf das
Arsenik zu wirken, Oeltheile können durch die Capillarthätigkeit von Docht¬
fäden abgeschieden werden, indessen bleiben doch die Flüssigkeitennicht selten
noch so gefärbt, baß die durch Reagentien hervorgebrachten Farben nicht er¬
kannt werden können; auch hindert oft die schleimige Beschaffenheit die Aus¬
scheidung der Niederschläge. Um dieses Hinderniß zu heben, wird (Buchn.
Repert. XXIV. S. 444.) vorgeschlagen, die Flüssigkeitbis zum Sieden zu
erhitzen, oder, wenn dies nicht hilft, Kochsalzoder Salmiak zuzusetzen, wo¬
bei jedoch auf das früher Vorgetragene Rücksicht zu nehmen ist. Orfila
schlägt vor, die Farbe durch Chlor, Phillips, durch Digestion mit thie-
rischcr Kohle zu zerstören. Elfteres entfärbt indessen selten vollkommen, än¬
dert auch leicht die arsenige Säure in Arseniksäure um; durch die thierische
Kohle wird aber oft alles Arsenik mit niedergerissen. Am zweckmäßigsten ist
noch das von Rose empfohlene Kochen mit Salpetersäure, welche die orga¬
nischen Theile zerstört, ohne sogleich Arseniksaure zu bilden. Ich habe fol-
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gendes Verfahren anwendbar gefunden (Bert. Jahrb. XXIII. S. 198.). Die
verdächtige Flüssigkeit werde sämmtlich mit Kalkwasser niedergeschlagen, der
Niederschlag ausgewaschen, und auf einem Filter gesammelt. Die Hälfte
desselben werde mit saurem oxalsaurem Kali (Kleesalz), welches mit kohlen¬
saurem Kali bis zur hervorstechendenBasis versetzt worden, in dem Verhalt¬
nisse 9 : 10, d. h. 9 Th. Niederschlag und 10 Th. Kleesalz, gemengt, mit
destillirtem Wasser übergössen und gekocht. Durch gegenseitig«Zersetzung
wird unauflöslicher oxalsaurer Kalk und oUsiöslichesarsenigsaures Kali ge¬
bildet werden. Die Flüssigkeit wird abgegossen und der Bodensatz ausgewa¬
schen. Sollte die klar siltrirte 'lnd beinahe ganz ungefärbte Füssigkeiteinen
bedeutenden Antheil unzerfttztes opalfaures Kali enthalten, so kann dieses
durch Krystallisanon geschieden werden; doch hindert es auch nicht die Em¬
pfindlichkeit der Reagentien, nur wird die Probe mit Kalkwasser dadurch un¬
zulässig.

Ist kein Fluidum zur Untersuchung vorhanden, so müssen der Magen,
die Gedärme u. s. w. ausgekocht werden. Christi son wendet bloß reines
Wasser a», indessen ist dieses nicht als hinreichend anzunehmen, vielmehr
ein Zusatz von kaustischem oder kohlensaurem Kali anzuwenden, und sollte
die Vergiftung durch Schwefelarsenik geschehen seyn, so muß die Abkochung
mit Königswasser geschehen.

Wollaston concentrirt die verdächtige Flüssigkeit, oder dampft bis
zur Trockne ab, um die vorhandenen organischen Stoffe durch Salpetersäure
zu zerstören. Die klare Flüssigkeit wird auf eine Glastafel gebracht, und
nach verschiedenenRichtungen in Linien ausgezogen. In eine dieser Linien
bringt man ein wenig schwaches flüssiges Ammoniak, und spritzt dann mit
Hülfe eines Haarpinsels etwas schwache salpetersaure Silberauflösung auf.
Indem man das Glas in verschiedenesLicht bringt, es entweder auf weißes
Papier legt, oder schräg vor die Augen hält, so kann man die geringste
Veränderung der Farbe bemerken. Auf eine andere Linie der Flüssigkeit läßt
man das Kupferammoniak, auf eine dritte schwefelwasserstoffhaltigesWasser,
auf eine vierte Kalkwasser :c., und auf die gegenüberstehendenRänder des
Ganzen die Poldrähte einer galvanischenKette einwirken. Auf diese Weise
kann man mit einem einzigen Tropfen der Giftaufiösung eine große Reihe
genauer Versuche anstellen, welche jedoch voraussetzen, daß der Experimenta¬
tor mit dergleichenVersuchen bekannt sey.

Smithson hat vorgeschlagen, den verdächtigen Stoff mit Salpeter zu
verpuffen, und die dadurch gebildete Arseniksäure durch salpetersaures Silber
nachzuweisen.

Berzelius (Poggendorff's Annalen 1826. I. S. 71.; Berz. Chemie,
übers, von Wöhler 1826. Zten Bandes Ist« Abth. S. 48.) erklärt die
JurüÄführung des Arseniks in den metallischen Zustand für den einzigen un¬
trüglichen Beweis der Anwesenheit dieses Giftes, und giebt hierzu vollstän¬
dige Anleitung.

Wenn arsenige Säure in Körnern vorgefunden wird, so schreitet man



112 ^r8«nicum

sogleich zur Reduction. Ein Stück Barometerröhre zieht man in eine fei¬
nere Röhre von dem Durchmessereiner dicken Stricknadel aus, und schmelzt
die feiner« Röhre

C 65
^

einige Zoll weit von der Ausziehungsstelle zu. In das zugeschmelzte
Ende a bringt man dann ein Korn der verdächtigen Substanz, und dar»
auf schüttet man bis zu d Pulver von Kohle, welche man furz zuvor
in der Löthrohrstamme ausgeglüht hat, so daß alle Feuchtigkeit darauF
verjagt worden ist. Hierauf halt man die Röhre auf eine solche Art hori¬
zontal in die Flamme einer Spirituslampe, daß 2, worin das Arsenikkorn
liegt, außerhalb der Flamme bleibt. Wenn nun die Kohle bei d glüht, so
wird auch 2 in die Flamme gebracht, wodurch die arscnige Säure in Gas
verwandelt und wahrend ihres Durchganges durch die glühende Kohle redu-
cirt wird. Das metallischeArsenik condensirt sich in der schmalen Röhre
gleich da, wo sie aus der Flamme tritt, in Gestalt eines glänzenden, dun¬
kel metallischenRinges, welcher durch gelinde Erhitzung noch weiter vorge¬
trieben und mehr angesammelt werden kann, wodurch er noch spiegelnder
und Heller wird. Man schneidet die Röhre vor der Stelle, wo das Metall
sitzt, ab, und erhitzt sie dann, während man in einigem Abstände die Nase
darüber hält, wobei sich der Arsenikgeruch stark und deutlich zu erkennen
giebt. Jedes Körnchen arseniger Säure, welches so groß ist, daß es von
der Stelle, wo es liegt, in die Röhre gebracht werden kann, ist hinreichend,
um ein zuverlässiges Resultat zu geben.

Ist kein Arsenik in Substanz vorhanden, so werden die ^untent» und
der zerschnitteneMagen mit Wasser und einigen Drachmen ätzendem Kali
gekocht, die Flüssigkeit wird mit Salzsäure (nicht mit Salpetersäure) über¬
sättigt, filtrilt, und durch dieselbe dann ein Strom von Schwefelwasserstoff¬
gas geleitet. Enthielt die FlüssigkeitArsenik, so wird sie nach einer Weile
gelb, worauf sich Schwefelarstnik als ein gelbes Pulver niederschlägt. Ist
der Arsenikgehalt sehr geringe, so wird die Flüssigkeit gelb, ohne gefällt zu
werden; wird sie dann aber abgedampft, so scheidet sich Schwefelarsenik aus
in dem Grade, als sich die Säure während des Verdampfens concentrirt.
Scheidet sich auch jetzt nichts ab, so kann die gelbe Farbe allein nicht als
Beweis für die Gegenwart von Arsenik gelten. Diese Färbung trifft fast
immer ein, wenn die Flüssigkeit Salpetersäure enthält, welche, zu salpetriger
Säure reducirt, die aufgelösten thierischen Stoffe gelb färbt. Die Flüssig¬
keit wird durch ein sehr kleines Filtrum filtrirt, und das Schwefelarsenik
wird ausgewaschen. Ist seine Menge so gering, daß es nicht vom Filtrum
abgenommen werden kann, so wird es mit Aetzammoniak darin aufgelöst,
welches dann auf einem Uhrglase verdampft wird, wobei es als Schwefelar¬
senik zurückbleibt, und von dem Glase gesammelt werden kann. Es wird
hierauf dadurch in Arscniksäure verwandelt, daß man dasselbe nach und nach
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in kleinen Portionen auf Salpeter wirft, welcher in einer an dem einem
Ende zugeblasenen Glasröhre in geschmolzenen Zustand gebracht ist. Das
Schwefclarsenikorydirt sich mit geringem Aufbrausen und ohne Feuererschei¬
nung, worauf das übrigbleibende Salz in einigen Tropfen Wasser aufgelöst,
die Auflösung mit Kalkwasser im Ueberschusse versetzt und zum Kochen erhitzt
wird, wodurch sich der arseniksaure Kalk besser sammelt. Er wird gelind
geglüht, hierauf mit frisch geglühter Kohle vermischt, und in eine an dein
einen Ende zugeschmolzene, und eine Strecke weit davon ausgezogeneGlas:
röhre gelegt, so daß das Gemenge in » zu liegen kommt.

C << 65

Die Röhre wird zuerst gelind zur Verjagung aller der Feuchtigkeit erhitzt, wel¬
che das Gemenge eingesogen haben könnte, und hierauf wird der Boden von
» in die Löthrohrflamme bis zum anfangenden Schmelzen des Glases gebracbt.
Das Arsenik wird dann rcducirt, und sammelt sich in dem schmalenStücke I>
an, wo es über eine so geringe Fläche vertheilt ist, daß die geringsten Mengen
erkannt werden können. Schwefelarsenik, welches nicht mehr als ^ Gran
wiegt, ist hinreichend, um eine entscheidende Rcactionsprobe zu geben.

Bei so scharfen Proben, wie diese, wobei selbst kleine Spuren der Ent¬
deckung nicht entgehen, muß man wohl überzeugt seyn, daß die angewandten
Reagentien kein Arsenik enthalten, indem es leicht der Fall ist, daß die
Salzsaure arsenikhaltig ist, weil die zur Bereitung derselben angewandte
Schwefelsäure sehr häufig aus arsenikhaltigcm Schwefel oder arsenikbÄtigen
Kiesen bereitet ist. Man muß deshalb zuvor untersucht haben, ob sowohl
die zur EntWickelung des Schwefelwasserstoffgasesangewandte Schwefelsaure,
als auch die Salzsaure arsenikfrei seycn, dadurch, daß man einen Gtroin
Schweftlwasserstoffgas hindurch leitet.

Bei einer Vergiftung mit Arseniksaure reagirt das Schwefelwasserstoss-
gas nur schwierig und unvollständig. Man übersättigt dann die saure Flüs¬
sigkeit mit wasserstoffgeschwefeltemSchwefelammonium, erwärmt sie eine
Stunde lang, und fällt sie dann mit Salzsäure, worauf der Niederschlag,
welcher in diesem Falle nur Schwefclarsenikseyn kann, auf die angeführte
Weise behandelt wird. Enthielt er keinen Arsenik, so bewirkt Kalrwasser
keinen Niederschlag.

Berzelius erinnert noch dabei, daß kein Arzt oder Chemiker ein gese5-
lich bestätigtes Zeugniß über eine solche Untersuchung, wobei Gift gefunden
worden war, abliefern sollte, wenn er nicht selbst beim Herausnehmen der
Masse gegenwärtig gewesen ist, oder wenn sie nicht in der Gegenwart gül¬
tiger Zeugen herausgenommen und sogleich mir den Siegeln und der Auf-
schrift dieser Zeugen versehen und bestätigt war, um hierdurch allen Untei-
schleifen auszuweichen.

3
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Beifußwurzel.
Eine ausdauernde in Deutsch-

^rtemisis. Die Wurzel,
^itemizil» vulZÄlis I^inn.

land hausige Pflanze.
Die kegelförmige, gekrümmte, an der Spitze in mehrere lange

Aeste getheilte Wurzel, abwärts sehr zahlreiche und verlängerte
Aeste ausschickend, der Lange mich etwas runzlig, außen von
brauner, innen von weißer Farbe, von erdigem Gerüche, süßli¬
chem, schleimigem, zuletzt scharfem Geschmacke. Im Herbste zu
sammeln.

Hrtemi«!c>, vulzuli». Gemeiner Beifuß.
I^inn. dl. XIX. 8)n^ene«il>. Uill. 2. polv^llnii» «upertlu».
^«88. (!I. X. Olä. 3. dur)'in1,ilurae.

Eine überall an Wegen, Zäunen und wüsten Stellen gemeine Pflanze.
Der percnnirende Wurzelstock löst sich in viele lange ästige gelblichweiß«

Fasern auf, und treibt a» seiner Spitze mehrere Stengel. Diese sind aufrecht,
etwas eckig, glatt, astig, 4 — 5 Fuß hoch, der Lange nach gestreift, bei ei¬
nigen Pflanzen roth, bei andern weiß. Die Wurzelblatter sind gestielt, herz¬
förmig, stumpf, dreilappig, gezahnt; die Stengelblätter sind doppelt gefie-
dert-zerschnitten lbipinnatiti6n); die Abschnitte sind lancettfbrmig, zugespitzt,
mehr oder minder gezahnt; nach der Spitze des Stengels hin werden die
Blätter einfach gesiedert-zerschnitten, mit linien-lancettförmigen Abschnitten,
und in der Nähe der Blüthen bleiben nur diese als die ganzen Blatter übrig.
Alle sind oben grün und glatt, unten aber mit einem weißen seidenartigen
Filze bedeckt. Die kleinen Blüthen sind festsitzend, ührenförmig an den Spi¬
tzen des Stengels und der Zweige zusammengehHuft.

Die Pflanze blüht im Juli und August.
Die Wurzel ist in neuerer Zeil von Dr. Burdach in Triebe! und vi-.

Gräfe (Hufel. Iourn. 1824. April S. 73., Mai S. 115., December S.
30.; Gräfe und Walther Iourn. VI. 3. S. 357.; Hufel. Iourn. October
und November 1825 und Januar 1825.) als ein wirksames ^ntiß^iler>ti-
cum empfohlen worden. Sie muß im Frühjahre oder Herbste gesammelt,
durchaus nicht abgewaschen, sondern behutsam getrocknetund sogleich gepul¬
vert, in verschlossenen Gefäßen, vor dem Einflüsse des Lichts und der Luft
geschützt,aufbewahrt werden. Frisch Hai sie einen schwachen, sorgfältig ge¬
trocknet einen specifischen starken Geruch. Der Rindentheil oder vielmehr die
Fasern werden für vorzüglicher gehalten, als der holzige Theil und über-
üaupt der Wurzelstock.

Die Herren Brez und Elieson (Taschenb. 1826. S. 67.) habet, ei¬
ne Analyst der Wurzel veranstaltet. Durch Destillation mit Wasser erhiel¬
ten sie ein auf dem Wasser schwimmendes kristallinisches Oel, von gelblicher
ins Grünliche spielender Farbe, einem höchst durchdringenden, ganz specisi-
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schen Gerüche, und einem ekelhaft bitterlichen, anfänglichbrennenden, dann
kühlendenGeschmacke und butterartiger Consistenz.

Der aus der frischen Wurzel gepreßte Saft ließ beim Sieden etwas
Pflanzeneiweiß ausscheiden.

Durch Digestion der getrockneten Wurzel Mit absolutemAlkohol, und
Abziehen des Weingeistes von den braun gefärbten N'ncturen, die beim Er¬
kalten nichts absetzten, wurde ein geistiges Extract erhalten, aus welchem
sich zwei verschiedene Substanzen absonderten: eine ölartige schwarze, und
eine dunkelbraune extractförmige. Als dieses Extract mit siedendem Aether
behandelt wurde, lagerten sich drei verschiedenartige Substanzen auf einander:
eine schwarzbraune, dickflüssige, ölartige nach unten, eine grünlich gefärbte,
stockige in der Mitte, und die mit Aether verbundene stand oben auf. In
einem mit kochendem Wasser umgebenen Scheidetrichter abgesondert, verhalt
sich die untere wie Schleimzucker mit einer Pflanzensaure innig verbunden,
wodurch die leichte Auflöslichkeitderselben in Alkohol erklärlich ist. Die gelb¬
grünliche flockenartige Substanz, durch ein Filtrum von der atherhaltigen
Flüssigkeitabgesondert, war butterartig, sehr schmierig, hatte einen unange¬
nehmen, starken, ganz specifischen Geruch, einen ekelhaften, ungemein kratzen¬
den, Husten erregenden Geschmack, röthcte Lackmuspapier, Und war in Aether,
absolutem und 80procentigen Alkohol, Aetzkali und Säuren unauflöslich, in
Terpenthinöl größtentheils, in Mandelöl leicht auflöslich, überhaupt ein aus¬
trocknendes Pflanzenfett mit vielleicht einem kleinen Antheile Cerin.

Aus der atherhaltigen Flüssigkeit schied sich beim Abrauchen zur Gnrups-
tonsistenz eine ölartige, dunkel schwarzbraun gefärbte, obenauf schwimmende
Substanz aus, die, durch eine« Scheidetrichter geschieden, in Aether, Alko¬
hol, fetten und ätherischen Oelen Und in Aetzlaugeleicht austöslich war, und
sich wie ein Weichharz verhielt. Die andere dunkelbraun gefärbte Flüssig¬
keit wurde in destillirtes Wasser geschüttet, wo sich ein hellgelber flockiger
Niederschlag bildete, der sich wie ein harziger Farbestoff verhielt. Das ab-
filtrirte Wasser war hellgelb von Farbe, röthete Lackmuspapier Und enthielt
salzsauren und apfelsauren Kalk.

Der Wurzelrückstand wurde ausgekocht, die Decocte wurden abgeraucht,
das Extract Mit Aether digerirt, welcher noch Weichharz auszog, dem ein
adstringirender in Wasser löslicher Stoff mit äpfels., salzs. und kleesaurem
Kali und Kalksalzen beigemischt war. Beim Abrauchen der Decocte hatte
sich eine graubraune flockige Substanz abgelagert, welche die Verfasser für
Kleber (?) erklären. Das mit Aether behandelte wäßrige Extract ließ beim
Auflösen in kochendem dcstillirten Wasser noch etwas Kleber zurück; aus den
mit der klaren Auflösung angestellten Prüfungen mit Reagentien ließ sich sicher
schließen, daß sie aus einem gerbestoffartigenGxtractivstoff und Pstanzengummi
mit schwefeis. und salzs. Kali und Kalksalzen und etwas Stärkemehle bestehe.

Der Wurzelrückstand wurde noch mit Salzsäure ausgekocht,und dadurch
schwefels.und salzs. Kalk, schwefelst Kali, schwefels. Talrerde und Anzeigen
eines metallischenKörpers erhalten.

8 *
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Die eingeäschertePflanzenfaser gab salzs. Kalk, schwefels. Kali, schwer
fels. Talkerde, viel Eisen, Phosphors. Kalk und Kieselerde.

Resultate der Analyse: I) KrystaNinischesOel; 2) Psianzcneiweiß; 3)
Schleimzucker; 4) austrocknendes Pflanzenfett; 5) Cerin; 6) Weichharz; 7)
harziger Farbestoff; 8) adstringirender Stoff; 9) Kleber; 10) gerbestoffhal»
tiger Extractiustoff; 11) Eisen grau fällender Gerbestoff; 12) Pflanzengummi;
13) Faserstoff; Kali, Kalk, Talkerde, Kieselerde, Eisenoryd, Klcesäure,
Aepfel-, Schwefel-, Salz- und Phosphorsäure.

Diese Wurzel wird in Pulverform, und zwar in Dosen von 30 — 40
Gran gegeben. Die getrockneten Blatter dieser Pflanze, und vorzüglich die
«eiche Wolle, welche unten an den Blättern des Beifußes wahrgenommen
wird, nach Andern die innern wolligen Fibern des Beifußes, welche durch
Stoßen, Reiben zwischenden Händen und Kämmen von der Rinde und den
übrigen Theilen abgesondert werden, sollen die berühmte Mora der Chinesen
und Japaner abgeben.

Der Aberglaube ertheilte diesem Kraute, in die Schuhe gesteckt, die
Kraft, die Müdigkeit im Gehen zu verhüten, daher der Name Beifuß.

5^1-um. Die Wurzel. Aronswurzel.
^Vruin inkoulatun». Gemeiner Aron.

I^inu. (!!. XX. tl^nznürw. Url>, 4. kul^llnäri-,,
^U88. t!>. II. N>6. I. .Vi'Uläea«.

Diese ausdauernde Pflanze wächst fast in allen Gegenden des südlichenEu¬
ropas an schattigen und feuchten Orten.

Die Wurzel besteht aus einem fleischigen,weißen, haselnußgroßen Knol¬
len, welcher nach unten mit Wurzelfascrn besetzt ist. Der Schaft ist rund,
6^-7 Zoll hoch, und nach unten mit häutigen Scheiden umgeben. Die
Blätter, vom Wurzelhalse entspringend, sind langgestielt, 9 — 10 Zoll hoch,
pfeilformig, am Rande ungetheilt, oben grün und glänzend, bisweilen schwarz
gefleckt.

Die Blume, merkwürdig durch ihre Gestalt und ihren Bau, zeigt statt
des Kelches eine häutige, einblättrige, außen grünliche, inwendig bleiche oder
weißliche, sehr breite, gerad ausstehende Blumenscheide,in Form eines Esels¬
ohrs, so daß ihre Ränder sich vorwärts gegen einander beugen. Sie endigt
sich oben in eine scharfe Spitze. In der Mitte ragt ein einfacher Kolben
hervor, welcher kürzer ist als die Scheide, und nach Wegnahme derselben
noch deutlicherzum Vorschein kommt. Er ist keilförmig, anfangs weißgelb¬
lich, dann röthlich oder purpurfarbig, von sehr dichter Substanz, wird nach
und nach dünner, und hat an seinem untern Ende viele Fäden stehen.

Die länglich eirunde, allenthalben mit kleinen Kante» versehene, auswen¬
dig gelblichweiße, inwendig weiße Wurzel ist frisch von einem äußerst schar¬
fen, dem jpanischen Pfeffer ähnlichen, brennenden Geschmacke, beim Zerquet¬
schen durch den Dunst Nase und Auge heftig reizend, auf die Haut gelegt
rothmachend und blasenziehend. Im Keller in Sand eingegraben behält sie
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diese Schärfe ein Jahr lang, sie verliert aber dieselbe durchs Trocknen groß-
tentheils, und durch langes Liegen ganzlich, so daß sie dann schneeweiß, ganz
mehlig wird, und fast wie Kreide abfärbt.

Die Schärfe liegt in einem Milchsafte, welcher sehr purgirend wirkt,
und den Tod herbeiführen kann.

Die Wurzel kommt gewöhnlich in den Apotheken von der äußern Haut
befreit vor; wenn sie nicht sehr alt ist, so entwickelt sie beim Kauen noch
einige Schärfe.

Buche lz (Almanach 1810. S. I2Z.) hat die trockne Wurzel zerlegt,
und iac>t> Th. zusammengesetzt gefunden aus: Starkemehl 714; tragcmth-
ühnlichem Stoff 130; Gummistoff 55; schlcimzuckerartigenPflanzenseifenstoff
44; besonderem fetten Oele 6.

Da diese Analysenicht mit frischen Wurzeln vorgenommen werden konnte,
so kann sie auch über den eigentlich wirksamen Bestandtheil, das flüchtige
Princip, keinen Aufschluß geben; er scheint aber alkalischerNatur zu ftyn,
da der aus den frischen Wurzeln gepreßte Saft den Veilchensaft grün färbt.

Die Wurzel wurde sonst häufig in Pulverform verordnet, jetzt wird sie
nur noch selten gebraucht.

^,83, tuetilla. Stinkender Aland.

Der an der Luft eingedickte Saft aus der durchgeschnittenen Wur¬
zel der I'ei-ul» ^8» toetläa I5»«nz,l., einer perennirenden
Pflanze Persiens.

Ein Gummiharz, in aussen rosenfaroig-braunen, innen weißli¬
chen, meistcntheils unter sich zusammengebackenen, bisweilen et¬
was durchscheinenden Stücken oder Körnern, von einem Fettglanze,
zähe, unter den Fingern sich erweichend, von einem scharfbitterli¬
chen Gcschmacke, und knoblauchartigen ekelhaften Gerüche. In
Wasser wird es zum Neil mit weißlicher trüber, in Alkohol zum
Theil mit gelbröthlicher klarer Auflösung aufgelöst.

l^r^Nu .V»ll fuetiilii. Stinkasand - Seckenkraut.
I^iou. l)I. V. l'entailüiill. V>6. 2. I1>F)M2.
^U8». ci. XII. Ol!«. 3. u,nb«!!>s«rllß.

Der Stinkasand, Teufelsdreck, war seit langer Zeit her als Arzneimit¬
tel geschätzt, doch wußte man nichts Genaues von der Pflanze, die ihn lie¬
ferte. Kämpfer reiste im Jahre 1687 nach Pcrsim, von wo nämlich der
Asand bezogen wurde, und bestimmte die Pflanze.

Diese Pflanze wächst auf den Gebirgen der persischen Provinzen Cho-
rasan und Laar.

Die Wurzel ist spindelförmig, der Pastinakwurzel ähnlich, bald einfach,
bald astig, mit einer dunkelschwarzenRinde bedeckt, innen weiß. Die Blät¬
ter sämmtlich an der Wurzel stehend, gestielt, dreifachdreizählig, einiger-

!
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maßen den Päonienblättern ähnlich. Aus der Mitte der Wurzelblätter er¬
hebt sich ein nackter, walzmrunder, gestreifter, 5 — 6 Fuß hoher Stengel,
mit hautigen Scheiden besetzt. Die blaßgelben Blüthen bilden groß«, 12 —
l.0 strahlige Dolden.

Die Wurzel enthält einen milchigen Saft, welcher ausgetrocknet den
Asand liefert. Zur Gewinnung desselben wählt man die Wurzeln, welche
wenigstens 4 Jahr alt und dicker als ein Arm sind. Der obere Theil sol¬
cher Wurzeln wird von der Erde befreit, und die Wurzel dann oben queer
durchgeschnitten.Der Milchsaft, der in Menge herausquillt, trocknet durch die
Sonnenhitze ein, worauf selbiger weggenommen und die Operation so lange
wiederholt wird, bis die Wurzel keinen Saft mehr giebt. Nach Andern hat
der frische aus der Wunde herausquellende Saft eine Neigung in Fäulniß
überzugehen, und muß daher sorgfältig vor der Sonne geschützt werden.

Der frische Asand soll nach Kämpfer einen so außerordentlich starken
Geruch besitzen, daß eine Drachme frischer flüssiger Saft stärker riecht, als
100 Pfund trockner Asand. Je länger man ihn aufbewahrt, desto schwächer
wird der Geruch. Die Perser müssen zum Transport dieser- Waare entwe¬
der besondereSchiffe miethen, damit nicht die andern Waaren von dem Ge¬
rüche durchdrungen und verdorben werden, oder die mit Asand angefüllten
Säcke oben an den Mastbaum hingen.

Wir erhalten den Stinkasand in unförmlichen Massen von verschiedener
Größe. Für die beste Sorte hielt man diejenige, welche in einer braunlichen,
stellenweise röthlichen Masse viele mandelförmige Stücke von weißlicherFar¬
be, die auf dem Bruche glänzend, nmschlig, undurchsichtig sind, die nach
einiger Zeit auf dem frischen milchweißenBruche durch den Einfluß der Luft
eine psirsichblüthrothe oder auch violectrothe Farbe annehmen, an der Licht-
stamme mit dem eigenthünilichenGerüche fast so leicht wie Campher brennen,
wobei sie eine geringe, leichte, etwas glanzende Kohle zurücklassen, einge¬
mengt hält. Spec. Gew. - 1,300.

Außer dieser besten Sorte kommen auch noch schlechtere Sorten im Han¬
del vor, welche desto schlechter sind, je mehr die Masse feucht, schmierig,
dunkelbraun, fast schwärzlich, mit vielen Unreinigkeiten vermengt, auch ge¬
wöhnlich viel schwerer ist. Auch soll eine völlig verfälschte ^«a toßti<W,
aus Harz mit Knoblauchssaft angestoßen, vorkommen. Der Mangel der
Eigenschaftendes guten Asands, die Sprödigkeit, der stark glänzende Bruch,
und die vollkommene Auflöslichkeit in Weingeist, so wie der Geruch beim
Verbrennen werden den Betrug erkennen lassen. Feiner will man eine Ver¬
mengung mit Ammoniakgummi bemerkt haben (Martins in Buch«. Repert.
XV. I. S. 72.) und zwar in der Art, daß die Stücke fest in einander ge»
flössen sind, so daß es wahrscheinlichwird, diese Verfälschung finde schon im
Mutterlande statt. Trommsdorff (dessen I. I. 2. S. 137.) erhielt aus 4
Unzen Asand 30 Gran leichtes und 20 Gran schweres ätherisches Oel; und
1000 Th. bestehen nach dieser Analyse aus: ätherischemOele ZI; Schleimstoff
500; Harz 240; Holzfaser und Unreinigkeiten229.
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Nach ein« Analyse von Pelletier bestehen 1U0 Th. aus: Harz 65,00;
Gummi 19,44; Bassonn (Traganthstoff) 11,65; ätherischem Oele 3,60; sau¬
rem äpfelsauren Kalke (eine Spur) und Verlust 0,30.

Brandes (Buchn Repert. VII. 1. S. 120.) hat in 100 Fh. folgen¬
de Bestandtheile angegeben: in Weingeist und Aether lösliches Harz 47,25;
nicht in Aether lösliches Harz 1,6; flüchtiges Oel 4,6; lösliches Gum¬
mi mit Spuren von äpfels., essigs., Phosphors, und schwefcls. Kali und
Kalk 19,4; Bassorin 6,4; Ertractivstoff mit essigs. und apfels. Kali 1,0;
apfels, Kalk mit etwas Harz 0,4; schwefelst Kalk mit wenig schwefels. Kali
6,2; kohlens. Kolk 3,5; Eisenoxydund Alaunerde 0,4; Wasser 6,0; Sand
und Holztheile 4,6. 8. — 101,35.

Nach Hatchett liefert der Asand mit Salpetersäure und mit Vitriol-
öl künstlichen Gerbestoff. Trommsdorff hatte, als er Salpetersäure
über das von ihm ausgeschiedene Harz abzog, Kleesäure in ziemlicher Menge
und Phosphorsäure erhaben. Diese letztere Säure wäre vielleicht als durch
Oxydation des Phosphors entstanden anzusehen, doch ist dieser nicht weiter
als Bestandtheil des Asands nachgewiesen.Wohl aber enthält derselbe Schwe¬
fel, wie Zeise (Schw. N. I. XVI. 3. 1826. S. 324.) bewiesenhat. Als
H«°l loütiä», mit einer Auflösung von kaustischemKali behandelt, nachher
etwas Säure hinzugefügt und ein Streifen mit Bleiauflösung getränkten Pa¬
piers über die aufbrausende Masse gehalten wurde, so färbte sich das Papier
ganz deutlich wie im Schwefelwasserstoffgase. Ein geistiges Gxtract der .X»a
luetiä» mit Königsscheidcwafferbehandelt gab eine schwefelsäurehaltigeFlüs¬
sigkeit. Das ätherische Vel der Einwirkung des Kaliums ausgesetzt, und die
Masse nach und nach bis zum Rothglühen erhitzt, gab eine Mischung von
Kohle und einer großen Menge von Schwefelkalium.

Auch Angelini (Kastn. Arch. IX. 1. 1826. S. 101.) macht darauf
aufmerksam, daß Stinkasand enthaltende versilberte Pillen nach einiger Zeit
ihren Metallglanz verlieren und schwarz werden. Durch Destillation mit
Wasser erhielt A. aus einem Pfunde Asand, neben einem milchweißenWas¬
ser, ein strohgelbes, sehr flüssiges, stark riechendes flüchtiges Oel, welches
mit Quecksilber zusammengeriebennach einiger Zeit dieses gelb färbte, welche
Farbe nach einigen Stunden verschiedene Abstufungenhindurch und in Schwarz
überging, wobei sich eine geringe Menge eines schwarzenPulvers absetzte,
überhaupt den angestelltenVersuchenzufolge als Schwefel enthaltend nachwies.

Setzt man den Stinkasand dem Einflüsse des Lichts und der Luft aus,
so verändert sich seine natürliche Farbe in wenigen Tagen, er wird zuerst
rosenfarben, dann weiinoth, violett und zuletzt braun, welche Veränderun¬
gen auf Absorption des Sauerstoffs aus der Luft hinzudeuten scheinen. In
dem Maße, wie er mehr braun wird, verliert er auch seinen eigenthümli-
chen Geruch; zugleich bilden sich einzelne' nadelförmige krystallinischeAus¬
wüchse, mit deren Nachsthum die Zunahme seiner Härte und die Abnahme
seiner Riechbarkeit im Verhältnis, steht, so daß er endlich fast Steinhärte ge¬
winnt. Diese krystallinische«Auswüchse sind schwefelsaurer Kalk.
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ZUM pharmaceutischen Gebrauche muß der Stinrasand puluerisirt, und
durch Absieben von den etwanigen Unreinigkeiten befreit lverdc». Dieses

, kann aber nur in der Winterkälte geschehen, in welcher er spröde wird und
gestoßen werden kann.

Man giebt den Asand am häufigsten in Pillen, weil auf diese Weise
der widerliche Geruch und Geschmack am besten versteckt wird. Für sich
kann er schon mit einigen Tropfen Weingeist zur Masse angestoßen werden;
werden Ertracte zugleich verordnet, so muß auch, der bessern Eonsistenz der
Masse wegen, ein vegetabilisches Pulver zugesetzt werden. Soll der Asand
in flüssiger Form verordnet werden, so läßt man ihn mit Eidotter und
Wasser abreiben, oder wählt den geistigen Auszug. Außerdem wird der Asand
im Klystier, Pflaster ?c. verordnet, und geht in verschiedene pharmaceutische
Präparate ein.

Die uns so widerliche ^ü-i luotiäa wird von den Persern zur Wür¬
zung ihrer Speisen und Getränke benutzt; ja auch in Europa hat dieses Ge¬
würz, welches einigermaßen dem Knoblauch ähnlich ist, bisweilen Beifall ge¬
funden.

/VZm-lim. Die Wurzel. Haselwurzel.
H.8»IU!N Kuiopaenln I^nn. Eine ausdauernde in Waldern

wachsende Pflanze Deutschlands.
Die im Knie gebogene, der Länge nach runzlige Wurzel, mit

weißer äußerer und brauner innerer, das weiße Holz wie eine Linie
umgebender Rinde, sehr zahlreiche dünne verschlungene Wurzelza-
sern ausschickend,granlichbraun, von bitterm, scharf widerlichem
Geschmacke und Niesen erregendem Gerüche. Im Monat Aug15??'
einzusammeln.

^«aruin !5iii'ov2oum l^inn. Europäische Haselwurz.
I^inn. t!I. XI. Nu^eeHnüria. O>'6. 1. ^lunu^ni». , '
.Iu88. l!l. V. tlrä. I. .iii«t<>1c>ck!2e.

Das Haselr'raut wachst durch ganz Deutschland und auch im übrigen Europa
in schattigen hochliegendenWäldern unter kleinen Gebüschen,besonders unter
Haselsträuchern. Die Wurzel ist kriechend und von der Dicke eines Stroh¬
halmes. Die Stengel sind klein, kaum einen Zoll hoch, zottig, etwas lie¬
gend, und endigen sich in zwei auf 3—4 Zoll hohen Stielen befindliche
Blätter, aus deren Theilung die Blume sich erhebt. Die Blatter sind nie-
renförmig, ganzrandig, oben glänzend, glatt und von dunkelgrüner Farbe,
unten aber blässer, mit netzförmigenAdern durchzogen, und zuweilen etwas
behaart. Die Blüthen stehen einzeln auf kurzen Stielen, sind klein und von
schvar; pnrpurrother Farbe.

Die Pflanze blüht im März und April,
Es werden von dieser Pflanze die Blätter, vorzüglich aber die Wurzel
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benutzt. Diese hat einen scharf bittern, ekelhaften, erhitzenden Geschmack,
und einen dem Baldrian etwas ähnliche», einigermaßengewürzhaften Geruch.
Durch das Trocknen werden Geruch und Geschmack beträchtlichvermindert,
und bei langem Liegen gehen beide fast gänzlich verloren, daher sie je älter
desto unkriftiger wird.

Es sollen zwar nur die Wurzeln eingesammelt werden, gewöhnlich
findet man aber die Wurzel mit den jungen Blättern; auch weiden die Blät¬
ter für noch wirksamer gehalten, als die Wurzel.

Die Wurzel des Märzveilchens (Viula oäorata), mit der die obige
Wurzel verwechselt werden könnte, unterscheidetsich durch ihre gelblichgrüne
Farbe und Geruchlosigkeit.

Görz (Pfaff 5l2t. m«ä. II!. S. 229.) erhielt bei der Destillation der
Wurzel mit Wasser ein milchiges, stark riechendes, ekelhaft scharf und cam-
pherartig schmeckendes Destillat, aus welchem sich das zu einer campherahn-
lichen Masse verdickte ätherischeOel (Haselwurzcampher) während des Destil-
lirens in kleinen weißen Körnern, und nach dem Erkalten binnen einigen
Tagen in weißen, langen, zarten, spießartigen Krystallen, nach Lassaigne
und Feneulle (Trommsd. N. I. V. 2. S. 7l.) in viereckigen, perlfar-
benen und durchsichtigenTafeln absetzte. Diese Substanz war in Weingeist
auflöslich und hinterließ beim Verflüchtigen auf Papier einen Fettfleck. Der
Geruch war campherartig und dabei auch eigentümlich gewürzhaft. Las¬
saigne und Feneulle geben folgende Beftandtheile der Haselwurzel an:
1) ein flüchtiges krystallisirbares Oel; 2) ein sehr scharfes fettes Qel; Z)
eine gelbe Materie, ähnlich der Cytisme (siehe.ii-nioa. Die Blumen), in
welcher die Eigenschaften der Haselwurzel zu liegen scheinen; 4) Satzmchl;
5) Schleim; 6) Ulmin; 7) Citronensäure; 5) saurer citronensaurer und
Zpfelsaurer Kalk; 9) ein essigs. Salz, ein Ammoniakalsalzund Mineralsalze.

Der Aufguß der Haselwurzel ist röthlichbraun, durchsichtig und brechen¬
erregend; die Abkochung ist nicht mehr brechenerregenb, dagegen noch pur-,
girend. Das ekelerregende Princip scheint daher flüchtig zu seyn, wogegen
die purgirende Eigenschaft mehr in dem der Cytisine ähnlichen, in Wein¬
geist und Wasser auflöslichen Stoffe zu beruhen scheint. Auch wird das
Pulver, welches niesenerregend ist, in Gaben zu 10 —50—30 Gran gegeben.

5 H,8z)c>rÄFU8. Die Wurzel. Spargelwurzel.
HüparllFu» <Meln«I>» I^mn. Gemeiner Spargel.

I^inn. <^I. VI. Ilex<»n<Ii'iil. l)r<>. I. Monoz^ni».
^u«8. tl. III. Ui'<I. 2. ^»pllru^lnel»«!.

Diese perennirende Pflanze wachst an bebauten Orten, auf Wiesen, beson¬
ders auch auf Salzboden wild; man baut sie auch häufig in Gärten.

Die Wurzel ist ein kriechender, schuppiger, walzenförmiger, ästiger, flei¬
schiger, daumengroßer Wurzelstock, aus dem sich lange, einfache, fleischige,
cylindrische, schreibfederkieldicke Fasern in großer Anzahl entwickeln. Der
Stengel ist aufrecht, walzenförmig, glatt, nach oben ästig. Die Blatter
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stehen büschelweise, gerade, find borflenartig, pfriemenförmig zugespitzt,weich,
entstehen aus der Achsel einer Schuppe. Die Blüthen sind gelblichgrün,
klein, auf dünnen, hängenden, in der Mitte gegliederten Stielen befindlich;
die Früchte kleine, erbsenförmige, rothe Beeren, welche Z — 6 Saamen,
enthalten.

Die jungen Spargelsprossen, als eine gesunde und leicht verdauliche
Speise bekannt, äußern eine specifischeWirkung auf die Harnorgane, in¬
dem nach ihrem Genüsse der Harn sehr bald einen starken widrigen Geruch
erhalt. In dem Safte des Spargels ist von Bauquelin und Robiquet
ein eigenthümlicherStoff, Spargelstoff, Asparagin, entdeckt worden. Man
gewinnt diesen dadurch, daß man den ausgepreßten, siltrirten, und zur Saft¬
dicke abgedunstetenSpargelsaft längere Zeit der Ruhe überläßt, wo sich dann
das Asparagin in wasserhellen, geraden, geschobenen Säulen herauskrystalli-
sirt, welches man mechanisch von den Krystallen des zuckerartigen Stoffes
sondert, und durch wiederholtes Auflösen in Nasser und Krystallisiren reinigt.

Das Asparagin ist in Wasser ziemlich leicht auflöslich; in Weingeist
unauflöslich. Es reagirt weder sauer noch alkalisch, hat einen kühlenden,
schwach ekelerregenden Geschmack; mit Kali zusammengerieben entwickelt es
kein Ammoniak, wohl aber bei der Zersetzungdurchs Feuer. Das Aspara¬
gin gehört demnach zu den thierisch-vegetavilischenSubstanzen.

Nach Hermbstädt (Bullet. III. S. ZZ8.) enthält ein Pfund frischer
Spargel: Eiweißstoff 40 Gr.; Gummi mit salzigem Wesen (worin er schon
einen eigenthümlichen Stoff vermuthete) 2 Drachmen 50 Gr.; Seifenstoff
mit Schleimzucker und salzigem Wesen 1 Lth. 2 Dr. 10 Gr.; Feuchtigkeit
28 Lth. Z Dr. 20 Gr.; Pflanzenfaser Z Dr. Das flüchtige riechbare We¬
sen des Spargels scheint nach H. aus Schwefel- oder Phosphorwasserstoff¬
gas zu bestehen, von dem aber die französischen Chemiker nichts gefunden
haben. Nach einer chemischen Untersuchung von Dulong (Verl. Jahrb.
XXVIII. 2. 1826. S. NN.) ist die Spargelwurzel zusammengesetztaus:
Pflanzeneiweiß; gummiger Materie; durch basischesessigsaures Blei und sal¬
petersaures Quecksilberoxydul reichlich fällbarer eigenthümlicherMaterie; Harz;
zuckerigerMaterie; sauren äpftls., salzs., essigs. und phosphorsauren Kali-
und Kalkverbindungen und einer geringen Menge Eisen. Asparagin und
Mannit, beide in den jungen Sprossen von Vauquelin entdeckt, konnten
hier nicht gefunden werden.

Die Wurzeln dieser Pflanze waren sonst als harntreibendes und ab¬
führendes Mittel officinell, sind jetzt aber ganz außer Gebrauch; sie sind
schleimig und etwas bitter.

^8j)lmltuin 86U Litlimen ^uclaicuin. Asphalt oder Iu-
dcnpech. Schlackiges Erdpech.
Ein festes Erdharz, sowohl auf dem tobten Meere und einigen

andern Seen Asiens und Europas schwimmend, als auch in
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Berggruben Frankreichs und anderer Länder Europas vor¬
kommend.

Dichte, zerbrechliche, schwarze, beim Reiben braune, auf dem
frischen Bruche glänzende, an der Flamme nachdem Schmelzen
mit einem bituminösen Gerüche verbrennende Stücke. Man sehe
darauf, daß es nicht mit festem Peche verunreinigt seh, was durch
die Auflösung in Alkohol erkannt wird.

Dieses Erdharz findet man in weichem ober flüssigem Zustande auf der
Oberstäche des tobten Meeres. Das Wasser dieses Sees ist so reich an
Salzen, daß es die spec. Schwere von >,L5 erreicht, daher der Asphalt,
der im trocknen Zustande schwerer als Wasser ist, auf diesem schwimmend
sich erhält. Der Geruch dieses schwimmendenErdharzes soll, wie man ehe¬
dem behauptet hat, so stark seyn, daß die über den See hinfliegenden Vö¬
gel getödtet werden, so daß davon der Name „das tobte Meer" hergeleitet
wurde; mehr scheint aber dieser Name von der Unfruchtbarkeit der Ufer
entstanden zu seyn. Man findet aber das Erdpech auch auf einigen
Landsccn in China, im südlichen Asien und Europa, in Amerika und beson¬
ders auf der Insel Trinidad. Es wirb ferner auch in einigen Gebirgsge¬
genden, auf den Karpathen, in Frankreich, Neufchatel, Sachsen, Danemark,
Schweden, Sibirien u. f. w. ausgegraben.

Der Asphalt ist an sich geruch- und geschmacklos,beim Reiben aber,
durch welches er Harzelektricität erlangt, entwickelt er einen empyreumati-
schen Geruch nach Steinöl, den er angezündet, wo er mit lebhafter Flamme
und starkem Rauche verbrennt, ohne (besonders der auf Seen schwimmend
gefundene) einen merklichen Rückstand zu hinterlassen, noch mehr erkennen
läßt. In Wasser ist der Asphalt unauflöslich, der Neingeist zieht nur eine
grünliche Farbe heraus, und der Aether ist ohne merkliche Wirkung darauf.
Mit rauchender Salpetersäure braust er auf, durch längere Behandlung damit
wird er in künstlichen Gerbestoffverwandelt.

Durch trockne Destillation erhält man aus 16 Unzen beinahe 12 Unzen
eines braunschwarzen cmpyreumatischenOels (Nleuin ^»pllalti), welches ei¬
nen sehr widrigen Geruch besitzt, und mit dem Braunkohlenöl (UI«un> l>>.
tuinlni« Iit!,Hntl>!'»e>8)fast übereinkommt. Aus 1Ut> Gran Asphalt erhielt
Klaproth bei der trocknen Destillation: bimminöses Qel 32 Gran; schwach
ammoniakalischesWasser 6; Kohle 30; 'Kieselerde7?; Thonerde 4^; Kalk¬
erde ^; Eisenoxyd 14; Manganoxyd 4 Gran und 36 Kubikzoll gekohltes
Wasserstoffgas.

Der im Handel vorkommendeAsphalt ist gemeinhin mit Pech vermischt,
welche Verfälschung sich an der Auflöslichkcit des Pechs in Alkohol erkennen
läßt. Er zeigt sich daher auch in seinen Eigenschaften verschieden,und ist
deswegen, so wie auch das Oleum ^8p!>2lti, fast ganz außer Gebrauch
gekommen.
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Die Aegypter brauchten den Asphalt unter dem Namen »lumili n,in«
i'»Ii» zum Einbalsamiren, wodurch die berühmten unzerstörbaren ägyptischen
Mumien entstanden sind. Diese, früher gleichfalls im medicinischen Gebrauche,
zeigen die Wirkungen des Asphalts, doch ist dabei nicht außer Acht zu las¬
sen, daß die mit Farben bemahlten Binden, in welchen die Mumien einge¬
wickelt sich befinden, außer Eisen auch Arsenik und Auripigmeut gezeigt haben.

Beim Baue von Babylon ist der Asphalt als Mörtel gebraucht worden,
und auch in neueren Zeiten ist er nebst andern harzigen Stoffe» zu Wasser¬
bauten u. dgl. als Bindemittel empfohlen worden.

* ^8tl-3FklIlI8______________Die Wurzel.
H8tr2ßnlli« «X8e»>iu3I^inn. Der schaftlose Traganth.

1.,'nn. cl. XVlI. Vi!l6«lpkw. 0r6. 4. Nee2»(lri2.
^1188. Ol. XIV. vi-6. II. I^e^uininl,8»e.

Der schaftlose Traganth oder Zwergbocksdorn, eine ausdauernde Pflanze,
wachst in bergigen und felsigen Gegenden, im Orient, in Ungarn, der Schweiz,
auch in einigen Gegenden Deutschlands, z. B. in Thüringen.

Die Wurzel ist rund, einfach, allmälig dünner zugehend, von der Dicke
einer Federspule bis zu der eines kleinen Fingers, 1—2 Spannen lang,
seitwärts in Fasern auslaufend, bloß gegen die Spitze zu getheilt, etwas
höckerig, und mit einer dünnen dunkelbraunen Oberhaut bedeckt.

Der Stengel fehlt. Die ungepaart gefiederten, spannenlangen, zottigen
Blätter stehen auf der Erde in Büscheln beisammen und sind aus 12—16
Paaren ungestielten, gegenüberstehenden,eiförmigen und stumpfen Blättchen
zusammengefetzt. Die gelben, angehäuften, sehr kurz gestielten Blüthen ent¬
springen aus der Wurzel.

Die Pflanze blüht im Mai und Juni.
Die sonst officinelle Wurzel hat unter der getrocknet runzligen, braunen

Oberhaut eine weiße poröse und faserige Rinde, welche einen gelblichenhol¬
zigen Kern einschließt. Sie ist geruchlos und besitzt einen bitterlichen, schwach
zusammenziehenden,schleimigen Geschmack, welcher in der braune» Abkochung
davon zwischen dem Geschmack« von Bittersüß und Süßholz steht. Sie ein¬
hält Schleim, ein Harz, kohlens. und schwesels. Kali und nach Fuchs nicht
wenig Baryt.

Sie ist als ein schweiß-und harntreibendes Mittel gegen die Lustseuche,
auch gegen Gicht und Rheumatismus, in der Abkochung empfohlen worden,

^.urantiliin «eu Mpl^a. Die Blüthen. Pomeranzen-
blüthen.
(>'iti-u8 H,ur«ntium Linn. Ein aus China herstammender
Baum, der in verschiedenenwärmeren Gegenden und bei uns
in Gewächshäusern gezogen wird.

Die weißen saftigen frischen Blumenblätter, und auch der fünf-
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zähnige Kelch mit dem oberhalb befindlichen Fruchtknoten, von ei¬
nem sehr lieblichen Geruchs und einem bitterlichen gewürzhaf-
tcm Geschmacke.

<.'itlU8 ^ur^ntiuin I^inn. Pomeranzencitrone.
I^inn. ci. XVIII. I»ulv»aelpbi». 0i6. Z. leozltnilri».
Iu»8. Ol. XIII. 0>ä. 10. ^ui-2,nticlceae.

Dieser schöne immergrüne Baum soll zuerst gegen das Jahr 1530 von Iua n
de Castro nach Portugal gebracht worden seyn; jetzt wird er häusig in
Portugal, Spanien, Italien, Sicilien und im südlichen Frankreich angebaut.
In Deutschland wird er während des Winters in Gewächshäusern unter¬
halten.

In den^warmern Lindern erhebt sich dieser Baum auf einem zuweilen
mannsdicken Stamme zu einer Höhe von 25—ZU Fuß. Sein Holz ist hart
und von gelblichweißer Farbe. Seine nahe bei einander stehenden Aeste
bilden einen sehr dichten, etwas rundlichen, stark belaubten, buschigen
Gipfel.

Die Blätter stehen abwechselnd und sind so wie die Blüthen ofsicinell.
Diese sind weiß, groß, in wenigblüthigen Sträußern am Ende der Aeste
stehend. Die Blumenkrone hat fünf längliche, flache, abstehende, dicke saf¬
tige Blatter. Die Staubfäden, ungefähr 3t) an der Zahl, sind in mehrere
Bündel getheilr. Die Staubbeutel sind länglich, der obere Fruchtboden trägt
einen Griffel. Die Frucht führt den Namen Pomeranze (Orange), ist rund¬
lich, an beiden Enden etwas eingedrückt, und mit einem Nabel versehen.
Sie ist mit einer dicken, drüsigen, runzligen, von außen im frischen Zu¬
stande rothgelben, getrocknet aber ungleichen, dunkelschwärzlich gelben oder
braungelben, inwendig dick- weiß- schwammigenRinde bedeckt, und enthält
ein gelbliches, saftiges, säuerlichbitterlichschmeckendes Fleisch, das durch meh¬
rere häutige, durchsichtige Scheidewände in 9 —IL FHcher abgetheilt ist, worin
18 fast eirunde, etwas plattgedrückte, knorpelige Saamen liegen.

Der sehr angenehme durchdringende Geruch der Pomeranzenblüthen
geht durchs Trocknen größtentheils verloren, sie werden daher fast nur allein
eingesalzen zur Bereitung des destillirten Wassers in den Apotheken aufbe¬
wahrt. Nach den von Boullan (Trommsd. I. XIX. 1. S. 86.) angestell¬
ten Versuchen, enthalten die Pomeranzenblüthen, außer einem ätherischen
Oele, welches als ihr wirksames Princip anzusehen ist, freie Essigsäure, viel
essigsaurenKalk, gummige Theile, und bittern Ertractivstoff, von dem auch
die gelbe Farbe abhängt, der in Weingeist, aber nicht in Schwefcläther auf¬
löslich ist.

Von dem Pomeranzenbaume, der in seinem Vaterlande (China und
den Inseln des indischen und des stillen Meeres) das ganze Jahr hindurch
Blüthen und Früchte trägt, hat man durch Cultur mehrere Abänderungen
erhalten, wozu vorzüglich die Apfelsine, Sinaapfel und der Bergamottenbaum
gehören.
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^.urtmtium. Das Oel der Blüthen; Neroliöl. Pome-
ranzenblüthenöl.
Durch Destillation aus den Blüthen von (ütru« ^urantinm

im südlichen Europa bereitet.
Ein röthlichgelbesätherisches,

Gew. —0,8 l9.
wohlriechendes Oel. Spec.

600 Pfund frischer Blumen sollen kaum eine Unze Oel geben, welches
einen höchst lieblichen feinen Geruch haben soll, aber auch so höchst kostbar
ist, daß es wohl nur sehr selten ganz acht und rein vorkommen wird. Das
in den Apotheken unter diesem Namen vorhandene ist größtenteils Berga-
mottenöl, welches durch Digeriren mit den Blüthen mit ihrem Geruchsprin-
cip geschwängertist.

^urantiuin. Die Blätter. Pomeranzcndlättcr.
Die ovalen, langgespitzten, fast gesägten, unbehaarten Blät¬

ter, mit geflügeltem Blattstiel, der Flügel breiter, als bei den
Blättern der Apfelsine und schmaler als bei den Blättern der Pmn-
pelmuß, von bitterlichem Geschmacke und angenehmen Gerüche.

Diese Blätter, welche auf der oben, Fläche lebhaft glänzend grün, auf
der untern bleich mattgrün sind, zeigen gegen das Licht gehalten viele durch¬
sichtige Punkte, die nichts anderes, als mit Oel angefüllte Bläschen sind,
Und die vorzüglich deutlich in den frischen Blättern zu erkennen sind. Sie
sind am Grunde zu beiden Seiten mit herzförmigen Flügeln oder kleinen
Blattansätzen (dem wesentlichen Unterscheidungszeichen von den Eitronenblät-
tern) versehen, über denen sie leicht abgebrochenwerden können. Zwischen
den Fingern gerieben verbreiten vorzüglich die frischen Blätter den bekannten
angenehmen Pomeranzengeruch, der bei den trocknen kaum zu bemerken ist.
Sie haben einen gewürzhaft bittern Geschmack.

Die Citronenblätter, mit denen sie vermischt seyn könnten, entbehren
jener Blattansätze, und haben einen weniger bittern Geschmack. Die Apfcl-
sinenblütter sind lancettförmig spitzig, die Blattstiele nur schwach geflügelt,
und der Geschmack ist weniger aromatisch. Die Pampelmußblatter sind lveit
größer, ausgeschnitten, am Ende stumpf.

Der wäßrige Aufguß der Pomeranzenblätter ist gelb, die Abkochung
gelbroth. Die oiydirten Eisenauflösungen verändern die Farbe in das Dun¬
kelbraune, doch ohne einen Niederschlag hervorzubringen, und bei keinem
Grade der Verdünnung ist dieser Farbe etwas Grünes beigemischt,auch bringt
die Leimauslösung keine Trübung hervor. Es ist also kein Gerbestoff vor¬
handen. Gallapfeltinctur bringt eine starke Trübung hervor. Salzsaures
Zinnorydul erzeugt einen sehr reichlichen, fast käseartigen weißen Niederschlag.

. Die geistige Tinctur ist grün. Das wäßrige Ertract beträgt ^, und
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ist bitter pomeranzenartig, etwas ekelhaft. Das geistige Ertract betrögt fast
eben so viel.

Die Pomeranzenblätter werden in Pulverform, im Aufgusse, oder auch
m der Abkochung verordnet. Sie werden in Convulsionenund in der Epi¬
lepsie gerühmt, erfodern aber einen mehrere Monate hindurch fortgesetzten
Gebrauch.

H.urantiuni. Die unreifen Früchte. Unreife Pomeranzen.
Die unreifen getrockneten kugelrunden Früchte, die auserlesenen

bis zur Größe einer Kirsche, grünlich schwarz, gewürzhaft bitter.

In den Ländern, wo es viele Pomeranzmbäume giebt, weiden alle die
kleinen Früchte, welche abfallen, aufgelesen, und nach dem Trocknen, so wie
sie sind, in den Handel gebracht. Sie enthalten einen bittern Extractivstoff
und ätherischesOel, welche beide von den in der Pomeranzenschale enthal-
tenen nicht verschieden sind. Auch der Aufguß und die Abkochung zeigen ein
beinahe gleiches Verhalten; Gisenauflösungen färben sie dunkelbraun, in kur¬
zer Zeit setzt sich ein ziemlich «ichlicher lockerer Niederschlag zu Boden. Von
der Galläpfeltinctur wird die Abkochunggar nicht, und von salzsaurem Zinn
kaum merklich getrübt. Es findet sich keine Spur von Gerbestoff darin. Das
wäßrige Ertract beträgt ^ des Ganzen, ist dunkelbraun, und aromatisch bit¬
ter ohne alles Zusammenziehende.

Das beste Ausziehungsmittel der unreifen Pomeranzen ist der Weingeist,
und daher werden sie auch am häufigsten in der Nnctur als magcnstärkendes
Mittel verordnet.

^ui-ÄNtium. Die Schalen der Früchte. Pomeranzenschalen.
Die Schale der reifen Frucht, von aromatischer Bitterkeit und

angenehmen Gerüche.

Wir erhalten die Pomeranzenschalenin ziemlich harten, nicht sehr dicken,
länglichen, spitzig eirunden Stücken, aus einer außen dunkelgelben oder bräun¬
lichen, mit vielen Löchern durchstochenen Rinde, und einem inner» weißen,
mehr oder weniger dicken, etwas schwammigenMarke bestehend. Nur die
äußere Rinde hat einen angenehmen gewürzhaften Geruch und einen aroma¬
tischen, erwärmenden, kräftig bittern Geschmack. Vom Marke befreit geben
sie das Gelbe der Pomeranzenschalen <Mav«<l«,eurticum .Vurllntioi-lliu).

Eine andere im Handel vorkommende Sorte sind die Curassaoschalen
(t^ort. <üui-a882<>), welche weit dünner sind, weniger Mark enthalten, brau¬
ner von Farbe, größer, und von einer kräftigern aromatischenBitterkeit sind.
Sie sollen aus der amerikanischenInsel Curassao kommen, und von unrei¬
fen Früchten gesammelt werden; die häufig darunter vorkommendengrünen
Schalen sprechen dafür.

Die Pomeranzenschalen verdanken ihre Wirksamkeit theils einem äthe-
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nschen Oele, theils dem vorzüglich kräftigen Ertractivstosfe, der in Wasser
und Alkohol von 80 Procent fast gleich auflöslich ist.

Der wäßrige Aufguß ist gelb, die Abkochung rochgelb, von einem ange»
nehmen bittern Pomeranzcngeschmacke. Die ofydirten Visenauflösungen ver-
ändern die Farbe in das Dunkelbraune, wie bei den Blättern; Leimaustö-
sung bringt keine Trübung hervor. Galläpfeltinttur bringt nur eine schwache
Trübung, salzsaures Zinn nur einen geringen lockern Niederschlag hervor;
die Meiaufldsungen erzeugen einen reichlicher«Niederschlag, so wie auch das
orydirte salpetersaure Quecksilber. Brechweinsteinauflösungverändert die Ab¬
kochung nicht; Säuren hellen die Farbe auf, Laugensalze machen sie dunkler.
Eine Unze des von der weißen Substanz so viel als möglich befreiten Pome-
ranzengelben liefert etwas über 3 Quentchen eines dunkelbraunen, sehr kräf¬
tig bitter und pomeranzenartig schmeckenden Ertracts.

Der geistige Auszug verhält sich beinahe wie der wäßrige, das geistige
Extract ist etwas Heller von Farbe als das wäßrige, steigt von einer Unze
bis auf 8 Scrupel, und hat einen aromatischen, sehr kräftig bittern, ange¬
nehmen Pomeranzengeschmack.

Zum pharmaceutischen Gebrauche muß nur das Pomeranzengelbe genom¬
men werden. Das davon bereitete Pulver giebt einen sehr kräftigen aroma¬
tischen Zusatz zu andern Pulvern; es muß in verkorkten Gläsern aufbewahrt
werden. Beim Aufgusse vermeidet man das Verflüchtigen der ätherischen Theile;
sollen sie zu einem Decocte zugesetzt werden, so muß dies nur gegen das
Ende geschehen. Kräftiger ist ein weiniger oder geistiger Auszug.

Auch die mit Zucker eingemachtenPomeranzenschalen geben ein ange¬
nehmes Magenmittel ab.

5 ^urimtium. Das Oel der Schalen. Pomeranzenschalenöl.
Dieses ätherische Oel (Meuin curtlruin .^urailiioriirn) wild durch

Destillation aus den trocknen Schalen erhalten. Es ist gelb, dünnflüssig
und angenehm von Gerüche und Geschmacke. Spec. Gew. ^n^ 0,888. Es
setzt in verschlossenen Gefäßen campherartige krystallinische Klümpchen ab;
durchs Alter wird es dick und braun.

^urum luliatum. Blattgold.
Ein Präparat technischer Werkstätte.

Das in die dünnsten Vlättchen gebrachte Gold.

Das Gold ist seit den ältesten Zeiten bekannt.
Es wird nur in kleinen Quantitäten angetroffen; aber man hat es in

den meisten Ländern gefunden, obgleich es eigentlich in den wärmern Zonen
der Erdkugel am häufigsten vorkommt. Es kommt immer gediegen vor,
theils ziemlich rein, theils mit Schwefel- und Arsenikmetallen gemischt. In
der größten Menge und mit der geringsten Mühe erhält man das Gold im
südlichen Amerika und bei dem uralschen Gebirge in Sibirien, wo man es
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gewöhnlich in größern und kleinern Körnern antrifft, mit Gries, Sand und
Erbe gemengt, «der mit dem Sande in die Flüsse geführt. Die vornehmste
europäische Goldgrube findet man in Ungarn.

Man trennt das Gold von den Erzen durch Quecksilberauf die bei ^r-
ßentum angegebene Weise. Die eigentliche gelbe Farbe und die äußern Cha¬
raktere des Goldes sind allgemein bekannt. Es verändert seinen Glanz nicht
in der Luft oder im Feuer. Es hat die Eigenschaft, das Licht aquamarin-
farben zu brechen. In seinem reinsten Zustande ist es beinahe eben so weich
wie Blei, und ist von allen Metallen das geschmeidigste. Die Dehnbarkeit
des Goldes hat beinahe keine Grenzen. Ein Gran Gold kann zu einem 50«
Fuß langen Drache ausgezogen werden, und man schlägt das Gold zu Blät¬
tern aus, die nicht mehr als -^-^^ Zoll an Dicke haben. Seine Ausdeh¬
nung geht noch weiter, wenn man einen Silbercylinder mit Gold überzieht,
und dieser nun zum feinen Drath ausgezogen wird. Reaumur brachte es
auf diese Weise dahin, daß das Goldblättchen hier ein 12Millionentheil eines
Zolles ausmachte. Das Gold schmilzt schwerer als Mlber und Kupfer, und
fodert ungefähr -j- 7U5 Thermometergrade, um in Fluß zu kommen. Es leuch¬
tet dann mit einer meergrünen Farbe, die beim Erkalten des Goldes wieder gelb
wird. Es ist wenig flüchtig; wenn es aber im Focus eines starren Brenngla¬
ses geschmolzen wird, so verbunstet es, und wenn man eine silberne Scheibe
einige Zoll darüber halt, so wird sie von den Dämpfen vergoldet. Läßt man
eine größere Masse Gold sich laugsam abkühlen, so schießt das zuerst erstarrt«
in kurzen vierseitigen Pyramiden an. Gpec. Gew. zwischen19,4 und 19,65.

Das Gold hat von allen Metallen die schwächste Verwandtschaft zum
Sauerstoffe. Für sich wird es bei keiner Temperatur der Luft orydirt; ob¬
gleich es in Verbindung mit andern oxyoinen Körpern orydirt, und in die-
sem Zustande sogar verglast werden kann. Wir kennen bis jetzt mit Sicher¬
heit nur 2 Oxydationsstufen, das Oxydul und das Oxyd. Ersteres besteht
aus 96,1Z Gold und Z, 87 Sauerstoff.

Das Goldoxyd, aus 89,22 Gold und 10,78 Sauerstoff bestehend, hat
sehr wenige Eigenschaften einer Salzbase, vielmehr nähert es sich der Mc-
tallsäure, denn es wird zwar von den Säuren aufgelöst, es hat aber auch in
hohem Grade die Eigenschaft, sich mit den Alkalien zu eigenen, beinahe farblo¬
sen Salzen zu verbinden. Will man daher Goldchlorid mit einem Alkali nie¬
derschlagen, so muß man weniger hinzusetzen, als zur Sättigung des Chlors
nöthig ist. Nach Pelletier, der über das Verhalten des Goldes sehr genaue
Versuche angestellt hat (Schw.N.1.1.1821. S. 305.) tritt das Goldoxyd mit
keiner einzigen Säure in Verbindung, sondern alle Goldsalze sind nach ihm
Verbindungen des metallischenGoldes mit Chlor, welches an sich, oder in der
Salpetersalzsaure (Hau» re^i», Königswasser), das eigentliche Auflösungsmittel'
des Goldes ist. Die Verbindung des Goldoxyds mit dem Ammoniak, (das go'd-
saure Ammoniak) ist unter dem Namen Knallgold, äurum tulminan«, bekannt.

Eine Verbindung von Zinnoxyd mit Gold in einem noch unbestimmten
Verhaltnissewird Goldpurpur, Purpur» minerali«, Purpur» C»»»il, genannt,

l. 9
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Von den Legirungen des Goldes ist besonders die mit Kupfer zu beach¬
ten. Diese Legirung ist geschmeidig. Das zu gewöhnlichenZierrathen ver«
arbeitete Gold, welches 23,6 Proc. Kupfer enthält, lauft während des Ge¬
brauchs nicht selten dunkel an, und sieht schmutzig aus, welches von der Oxy¬
dation des Kupfers herrübrt. Wenn man es dann mit etwas kaustischem
Ammoniak wascht, so bekommt es die Goldfarbe wieder.

Die Weichheit des Goldes macht, daß es in reinem Zustande nicht z»
Münzen und zur Goldarbeit angewendet werden kann, sondern man versetzt
es, um denselben eine größere Festigkeit zu geben, entweder mit Silber oder
mit Kupfer, oder mit einer Mischung von beiden. Wenn verarbeitetes Gold
^ Silber oder Kupfer enthält, sagt man daß es 21 Karat Gold halte.

Das Gold wird auf dem Probirsteine mit sogenannten Probirnadeln,
wie beim Silber angegeben worden ist, geprüft.

Das Blattgold wird noch bisweilen zum Vergolden der Pillen gebraucht.
In neuern Zeiten ist das Gold von Chretien, einem französischenArzte,

' im metallischen aber höchst fein zertheilten Zustande sowohl innerlich als äu¬
ßerlich gegen Syphilis empfohlen worden. Die beste Methode, das Gold
zum unfühlbarsten Pulver zu zertlMen, ist die von Pelletier und Du
Portal angegebene, nach welcher man eine GolKsolution durch Eisenvitriol
fällt, den Niederschlag sorgfältig sammelt, aussüßt und trocknet. Aber auch
die Goldpräparate, von denen das ^urnm potadile, eine Auflösung des
Goldchlorids in Schwefeläther, schon in früheren Zeiten bekannt gewesen,
sind von demselben Arzte, statt der Quecksilberpräparatc, gegen syphilitische
Krankheiten in Gebrauch gezogen worden. Der Gebrauch des Goldes ist
dabei wegen der sehr kleinen Dosen, die man von diesen Präparaten giebt,
weniger kostbar, als derjenige des Quecksilbers.

Der ökonomischeGebrauch des Goldes, welches seines hohen Preises
und seiner schönen Farbe wegen zu verschiedenenGegenstünden des Luxus an¬
gewandt wird, ist allgemein bekannt.

^vena. Der ausgeschlaubte Saamen. Hafergrütze,
^vena 8»tiv» Linn. Gemeiner Hafer.

I^inn. Ol. III. I'rianä,i». Nl6. 3. vi^ni».
1u«8. Ol. II. Olli. 4. Llamiueae.

Der Hafer wird wildwachsend angetroffen auf der Insel Juan Fernan¬
de;, an der Küste von Chili. Der bei uns gebaute Hafer, von dem es meh¬
rere Sorten giebt, scheint jedoch aus einer andern Gegend abzustammen.

Die von den Hülsen befreiten und gröblich zerstoßenen Saamenkörner
dieser allgemein bekannten Pflanze geben die Hafergrütze, deren schleimige
Abkochungals reizminderndes Mittel benutzt wird. Sie muß einen Mehlge¬
ruch besitzen, aber nicht staubig seyn. An einem nicht luftigen Orte aufbe¬
wahrt, wird sie durch langes Liegen scharf und ranzig.
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Davy und Vogel haben das Hafermehl chemisch untersucht, aber ziem¬
lich abweichendeResultate erhalten. Jener fand 0,05 Kleber barin, den die¬
ser dagegen nicht als nähern Bestandteil anführt. Außer dem Satzmehle,
dem Zucker und dem Schleime befindet sich im Hafer noch ein fettes Oel und
ein bitterer Stoff, welchen Vogel nicht vom Zucker trennen konnte. Be-
standtheile nach Vogel: Stärkemehl 59; graue Materie, die dem geronnenen
Eiweiß ähnlicher ist, als der Kleber 4,Z0; Zucker und Bitterstoff 8,25;
fettes Oel 2,W; Gummi 2,50; Verlust 2Z,95.

Io urn et (Trommsd. I. XXIV. 2, 1315. S. 157.) hat aus dm Hül¬
sen des Hafers einen aromatischen vanilleähnlichen Stoff ausgeschieden; die
Grütze lieferte nichts davon.

Lcll8ainn,n peruvianNln »eu inclicum ni^luin. Schwar¬
zer peruvianischer Balsam.
Der beim Brennen des Holzes von Ahiox^Ian peluitorum 1^.
KI,, hinein im südlichen Amerika einheimischen, vorzüglich im
Königreiche Neu-Granada hausigen Baume, herausgefiossene
Saft.

Eine ölige, dickliche Flüssigkeit, schwcirzrölhlich, von scharfem
gewürzhaftem Geschmacke, angenehmen benzo«artigem Gerüche,
auch wirklich Benzoesäure enthaltend. In fünf Thcilen Alkohol
fast gänzlich auflöslich, mit zuerst trüber, dann bei Anwendung
von Wärme klarer Auflösung, mit einem geringen Bodensatze. Die
mit einem fetten Oele bewirkte Verfälschung wird durch die Auflö¬
sung in Alkohol, die mit Copaivabalsam dura) den Geruch, wenn
die Benzoesäure vorher durch Ammoniak gesättigt worden, end¬
lich die mit einem ätherischen Oele geschehene Verfälschung wird
auf gleiche Weise durch den Geruch erkannt. Von 1000 in Alko¬
hol aufgelösten Theilen müssen 75 Th. krystallisirtes kohlensaures
Natron gesättigt werden. Spec. Gew. -^ 1,140 — 1,150.

Der weiße peruvianische oder indische Balsam, aus einem un¬
bekannten Baume des südlichen Amerikas tröpfelnd, von gelblicher
Farbe, von dem schwarzen unterschieden und sehr selten, darf
dem schwarzen nicht vorgezogen werden.

Nach Sprengel (Berl. Jahrb. XXVIl. 2. S. 20.) ist das von Lin-
n« d. I. als eigene Gattung aufgestellte N)^ox)Il,n schon 1763 von
Iacquin unter dem Namen M)'i'o«r<elinuin gründlich beschrieben und
abgebildet, es sey also dieses wieder an die Stelle der verschiedenen Venen-,
nungen 'i'uwiteru I.,. und ^1) i'ox)'I<>iizu setzen.

9 *
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